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    Daniel hielt sich den Kopf, der mehr als sonst schmerzte. Er wiegte sich im Takt der Schläge aus dem Nachbarhaus. Es wurde grundsaniert und die Bohrhämmer arbeiteten schon seit über einem Monat von früh morgens bis spät abends. Das Haus, in dem er lebte, war jedoch alt und überall rieselte der Putz von der Wand. Das Treppenhaus roch muffig und nass und die Wand, an der er lehnte, war kalt. Doch das Haus war der einzige Ort, an dem er für einen Moment sitzen konnte und wo man ihn in Ruhe ließ ...


    


    Ist ein ganz normales Leben zuviel verlangt?


    Der vierzehnjährige Daniel wünscht sich nichts mehr, als das die Stimmen, die er ständig in seinem Kopf hört, endlich verstummen. Doch als unerwartet zwei verfeindete Organisationen an ihm Interesse zeigten, muss er erfahren, dass er nicht verrückt ist: Daniel ist ein echter Telepath.


    In der Schule der Geheimorganisation Ordo Divinatio lernt er, mit seiner Begabung umzugehen und trifft dort zum ersten Mal in seinem Leben auf andere Menschen mit außergewöhnlichen Kräften.


    Jedoch den Frieden, den er dort findet, währt nicht lange.


    Ohne es zu ahnen, wird Daniel zur Spielfigur in einem Krieg, der schon seit Jahrhunderten tobt, denn die Gegner des Ordo wollen ihn um jeden Preis in ihre Hände bekommen – ihn und jedes andere Kind auf diesem Planeten, das wie er etwas anders ist ...


    
      

    

  


  
    
      

    


    Für unsere Mütter!


    Ihr wisst schon, warum und wofür.


    


    Nur, ob es das ist, was ihr wolltet …
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    Ein Vorort von Manchester, England


    


    


    Daniel hielt sich den Kopf, der mehr als sonst schmerzte.


    Er wiegte sich im Takt der Schläge aus dem Nachbarhaus. Es wurde grundsaniert und die Bohrhämmer arbeiteten schon seit über einem Monat von früh morgens bis spät abends. Das Haus, in dem er lebte, war hingegen alt und überall rieselte der Putz von der Wand. Das Treppenhaus roch muffig und nass und die Wand, an der er lehnte, war kalt. Doch das Haus war der einzige Ort, an dem er für einen Moment sitzen konnte und wo man ihn in Ruhe ließ.


    Ihm war schwindlig und er war nicht zur Schule gegangen. Sein Vater würde ihn schlagen, wenn er davon erfuhr. Aber im Grunde war es seinem Vater egal, ob Daniel die Schule besuchte oder nicht. Er wollte nur nicht damit belästigt werden, wenn der Lehrer ihn als Daniels einzig greifbares Elternteil sprechen wollte.


    Daniel kämpfte mit den Tränen. Die Stimmen wurden lauter und es dauerte immer lange, bis sie endlich wieder leiser wurden.


    Daniel wünschte sich, es würde etwas nützen, wenn er sich die Ohren zuhielte, aber die Stimmen waren immer um ihn, auch wenn da überhaupt niemand war. Wenn er Glück hatte und sich ganz fest auf etwas anderes konzentrierte, dann wurden sie leiser. Aber das hielt er nie lange durch. Konzentration war nichts, was er je vernünftig gelernt hatte. Allein das Wort war ja schon zum Kopfzerbrechen und verursachte bei ihm Schmerzen.


    Daniel atmete tief ein und aus.


    Er hatte wie oft auch in der Nacht schlecht geschlafen, war gegen zwei Uhr einfach aufgestanden und durch die Gegend gewandert. Im Grunde keine kluge Idee, aber er war ja mit seinen vierzehn Jahren alt genug, um auf sich selbst aufpassen zu können.


    Über ihm knallte jemand die Tür zu. Er hörte die schon bekannte, heisere Stimme des Inders, der eine Etage unter ihnen wohnte. Er prügelte seine Frau und seine Kinder. Doch jetzt lief er nur laut fluchend die Treppe hinunter und beschimpfte auch Daniel, der ihm seiner Meinung nach im Wege war. Daniel rutschte zur Seite. Die Bilder, die er von dem Mann empfing, taten ihm weh. Er atmete tief durch, um den Schmerz zu ertragen.


    Da war nur Hass und Wut, der Wunsch nach einem Bier und einer Zigarette, und warum er seine Frau nicht längst rausgeworfen hatte und die Bälger ...


    Daniel hörte, wie die Haustür aufgerissen wurde und die Schritte des Mannes draußen verklangen. In seinem Kopf wurde es wieder etwas ruhiger.


    Nicht zum ersten Mal fragte Daniel sich, ob er nicht verrückt war oder es in solchen Momenten wurde. Warum glaubte er, die Gedanken der Menschen um sich herum zu hören, und das mit solcher Intensität, dass es schmerzte? Halluzinationen, Stimmen hören, nannte man das wohl auf schlau. Und solche Leute wurden gewöhnlich von den Männern in den weißen Kitteln abgeholt.


    Daniel zitterte. Ihm war schlecht. Er hatte gestern das letzte Mal etwas gegessen und jetzt rächte sich das. Ein Schwall alten Fettes von der Imbissbude nebenan kam durch die kurz geöffnete Tür, hüllte ihn ein und ließ ihn würgen. Fisch und Chips.


    Daniel schluckte und stemmte sich die Wand hoch. Er suchte in seiner Hose. Ganze vier Pfund hatte er noch. Das war sein letztes Geld. Drei Pfund neunzig kostete eine Portion. Das war billig. Billiger als in der Stadt, aber dafür war es auch schlechter.


    Daniel humpelte die Treppe hinunter. Egal wie sein Kopf schmerzte, wenn er nicht aß, würde er es noch mehr bereuen.


    Kaum hatte er die schwere, zerkratzte Haustür geöffnet, musste er die Augen zusammenkneifen. Der Himmel war weiß und bedeckt und viel zu hell. Daniel steckte die Hände in die Hosentaschen und ging die Straße hinunter. Weit war es nicht zur Imbissbude. Ein paar magere Katzen zischten miauend an ihm vorbei und sprangen die Mülltonnen hoch in der Hoffnung, Reste zu ergattern.


    Daniel mochte Tiere; sie waren weitaus einfacher zu ertragen als Menschen und redeten auch nicht soviel. Weder mit ihrem Mund noch in ihren Gedanken.


    In der Bude stand wie üblich in eine fleckige Schürze gewickelt Mrs. Dalton und lockerte lustlos die Pommes im heißen Fett auf. »Na Daniel, das Übliche?«, begrüßte sie ihn.


    »Ja, bitte«, flüsterte er. Laut sprechen war in seinem jetzigen Zustand kaum möglich. Aber Mrs. Dalton wusste auch so, was er wollte.


    Er legte die Münzen auf die Theke und sie gab ihm seine Portion. Wacklig setzte sich Daniel an einen der schmalen Tische und aß langsam. Es musste für eine lange Zeit reichen.


    Daniel wusste nicht, wann sein Vater oder seine Mutter wieder kam. Es konnte Tage dauern – manchmal. Bis dahin hieß es, sich mit heißem Tee über Wasser zu halten. Daniel kannte das schon.


    Und wenn seine Eltern einmal Zuhause waren, saß sein Vater meist vor dem Fernseher und schlief irgendwann über der fünften Flasche Bier ein und seine Mutter versuchte, in die Rolle einer richtigen Mutter zu schlüpfen.


    Sie raffte sich dann ab und an dazu auf, etwas Richtiges zu kochen, aber meist saß sie nur da, zog nervös an ihrer Zigarette und blätterte durch Zeitschriften in der Hoffnung, dass Daniel sie nicht ansprach.


    Er hätte also genauso gut Luft für seine Eltern sein können. Es sei denn, er hatte irgendetwas falsch gemacht, dann hagelte es Schläge und Flüche. Dabei wünschte sich Daniel manchmal wirklich, sich unsichtbar machen zu können.


    Die Chips waren wie immer fad und schmeckten nur nach Tage altem Fett. Daniel zwang sich zu kauen; irgendetwas musste er in den Magen bekommen. Und der Zucker im Ketchup half immer.


    Als ein Schatten kurzzeitig das Licht von der Straße verbarg, sah er auf. Jemand setzte sich zu ihm und trank eine Diät-Cola.


    Daniel senkte seinen Blick wieder auf sein Essen. Er kaute sorgfältig. Dann jedoch schaute er wieder irritiert auf. Er empfing von diesem Menschen keine Gedanken. Es war ein Mann, den er auf Mitte zwanzig schätzte. Dieser sah ihm gelangweilt beim Essen zu und sagte kein Wort.


    Er schien auch nicht recht in diese Gegend zu passen mit dem sauberen, hellen Anzug mit der Krawatte, aber das ging Daniel ja nichts an. Er konzentrierte sich wieder auf sein Essen. Umso besser, wenn er von dem Typen nichts »hörte«, dann hatte er seine Ruhe. Und vielleicht war Unterzuckerung ja wirklich der Grund für seine Einbildungen. Schön wäre es.


    Ohne es recht zu wollen, hob Daniel wieder den Blick.


    Der Mann war weg, ohne dass er es bemerkt hatte.


    Daniel fragte sich, ob er jetzt auch schon Erscheinungen hatte. Er wusste, dass die psychiatrische Klinik nur auf ihn wartete, sollte jemand noch einmal erfahren, dass sich seine »Symptome« nicht gelegt hatten.


    Mit zehn Jahren war er in Behandlung gewesen. Danach hatte er gelernt, welche Lügen er erzählen musste, um in Ruhe gelassen zu werden.


    Daniel stopfte sich die letzten Reste seiner Mahlzeit in den Mund. Auf die würde er auch mit Erscheinungen nicht verzichten.


    Als auch der letzte Happen verdrückt war, stand Daniel auf. Es ging ihm etwas besser, aber nur etwas. Halbherzig winkte er Mrs. Dalton zum Abschied, dann ging er ... ja, wohin eigentlich? Bestimmt nicht nach Hause.


    Vielleicht zum Spielplatz?


    Für den war er natürlich zu alt, und die Gerüste waren morsch und mit Graffiti verschmiert, aber wenigstens hielt sich dort vor dem Abend niemand auf. Erst dann kamen die älteren Jugendlichen mit ihren Bierflaschen und ihren Joints.


    Die Hände in den Hosentaschen schlurfte er dorthin. Er kam jedoch nicht weit. Wieder legte sich ein Schatten über ihn. Dieses Mal war er eindeutig erschrocken.


    Es war wieder der Mann. Daniel sah ihn sich genauer an und fror unwillkürlich. Instinktiv wich er zurück.


    So durchschnittlich und gewöhnlich der Typ auch wirkte, er hatte jetzt etwas Bedrohliches an sich; die gedankliche Leere, die von ihm ausging, verstärkte den Eindruck noch. Daniel runzelte die Stirn und wollte sich soeben umdrehen und weglaufen, als er unvermittelt am Arm festgehalten wurde. Er wollte noch fluchen, schreien und um sich treten, aber da spürte er schon den Stich einer Nadel am Arm.


    Und dann war da nichts mehr.
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    Zentrale der Tracker des Ordo Divinatio, Lower Thames Street & Petty Wales, London


    


    


    George klebte mit dem Gesicht am Monitor und sah sich die Parameter an. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Seine wässrig blauen Augen waren Zeuge dessen, was sein Verstand nicht fassen wollte.


    »Wie konnte uns der Junge durch die Lappen gehen? Er hätte schon vor Jahren erfasst werden müssen. Was ist mit unseren Leuten los? Können sie einen Begabten nicht mehr von einem Unbegabten unterscheiden? Müssen wir erst durch die Firma darauf gestoßen werden? Ah, ich hasse meinen Job!«, fluchte er einige Dezibel laut.


    Leider war keiner da, der ihn hören konnte, nur diverse Computer und Geräte brummten monoton vor sich hin.


    George verglich noch einmal die Zahlen und griff dann zum Telefonhörer. »Stella? Ich habe mir gerade die Daten angesehen, das ist der Wahnsinn. Seht zu, dass ihr den Jungen mit den anderen dort rausbekommt, wo die Firma ihre liebste Beute festhält. Und beeilt euch!«


    »Die haben einen?«, fragte sie. George konnte hören, wie sie durch die Gegend stolperte und wohl ihre Schuhe anzog. Sie war die ganze Nacht unterwegs gewesen. Eigentlich hatte sie jetzt frei.


    »Ja, die haben einen und nicht nur einen Irgendjemand: Sie haben einen Jungen, der unsere Skala sprengt! Wohl ein Mehrfachbegabter oder ein Telepath jenseits der 10, und so wie ich die Aktivitäten unserer »Freunde« einschätze, ist die Jagd zu Ende und er wird wohl bald reisefertig gemacht. Beeilt euch!«


    »Ich bin schon unterwegs«, erwiderte Stella, »muss nur noch Jeremy und Gordon wecken. Wir bekommen das schon hin!« Es polterte erneut im Hintergrund und George hörte ein paar üble Flüche.


    »Schick uns bitte alle Daten runter, die du hast, ja?«, bat Stella noch, dann legte sie auf.


    George schob sich seine Brille wieder auf den oberen Teil seiner Nase und tippte. Er fütterte den Laptop seiner Mannschaft. Der Junge hieß Daniel McTyer und war der Sohn von Sarah McTyer, geborene Miller, und Thomas Oliver McTyer. Er war vierzehn Jahre alt und ging auf eine katholische Schule für Jungen in einem schäbigen Vorort von Manchester. Seine Leistungen waren im unteren Segment. Er galt als unaufmerksam, zumeist krank und war insgesamt ein Einzelgänger.


    Im Alter von zehn Jahren diagnostizierte ein Kinderarzt eine leichte Schizophrenie. Die Eltern schickten ihren Sohn zur Behandlung. Als die Versicherung nicht mehr zahlte, endeten die Besuche. Die Eltern zählten zum Bodensatz der Gesellschaft und der Junge würde niemals dieses Segment verlassen, da er nicht im Geringsten aus der Masse der Verlierer herausragte. Der Vater arbeitete im Schichtdienst in den Docks und war selten zu Hause. Die Mutter ging in einem Nachtclub arbeiten. Als ehemalige und jetzt verwelkende Schönheit gab es nicht mehr sehr viel Geld zu verdienen.


    Es war einfacher, einer solchen Familie den Sohn zu nehmen als einer reichen. So traurig es war: Die Behörden sahen keinen Grund, einem potenziellen Kriminellen nachzusetzen, wenn dieser doch besser sehr früh starb.


    George setzte noch das verfügbare Bild von Daniel hinzu: ein schmaler Junge, dessen schlaksige Figur auf schnelles Wachstum und zu wenig Essen hindeutete. Schwarze strubbelige Haare, dunkle Augen, in denen sich Einsamkeit und Misstrauen zu spiegeln schienen.


    George seufzte und rieb sich den Nasenrücken. Falls sie den Jungen wirklich der Firma abjagen konnten, würde es alles andere als einfach mit ihm werden, das wusste George schon jetzt.


    Besser wäre es gewesen, sie hätten ihn bemerkt, als er noch keine drei Jahre alt gewesen war. Aber soviel Glück hatte man eben nicht immer. Und die Träumer waren leider nicht immer zuverlässig. Zeit war schließlich relativ und das, was sie erträumten, konnte sowohl in der Vergangenheit, der Gegenwart als auch in der Zukunft liegen. Sie wussten es selbst nicht immer.


    George lehnte sich zurück und ließ seinen Rücken knacken.


    Er wurde alt. Zu alt.


    Mit seinen dreiundvierzig Jahren war eigentlich über die übliche Zeit für einen Tracker des Ordo hinaus. Eigentlich nahm man früher oder später einen reinen Schreibtischjob an. Als Tracker musste er jederzeit einsatzbereit sein und durfte nicht jeden Morgen seine Knochen spüren, wenn er aufstand. Aber George hatte noch nicht vor, diesen Job so bald an den Nagel zu hängen. Dafür war er zu ehrgeizig und zu gut. So lange es noch möglich war, würde ihn niemand aufhalten.


    Er war das Organisationstalent ihrer Gruppe schlechthin, und auch ohne irgendwelche übernatürlichen Kräfte konnten sich seine Leute auf seine Recherche und seine Spürnase für die richtigen Wege verlassen. Jedenfalls hatten sie unter seiner Führung eigentlich immer Erfolg gehabt. Hoffentlich nun auch jetzt.


    Es stand in solchen Fällen wie diesen immer mehr als nur der Ruf des Teams auf dem Spiel. Versagten sie, verschwand ein Kind hinter den Schleiern der Kage no Kiseki oder der Firma, wie sie sie meist nur nannten.


    Sie hingegen waren der Ordo Divinatio, eine uralte Organisation, deren Anfänge im Staub der Geschichte zu suchen waren, und die vor einigen Jahrzehnten mit der Firma einen gefährlichen Feind bekamen, wie ihn der Ordo zuvor noch nicht kennengelernt hatte. Und der Ordo hatte viele Feinde im Laufe seiner Geschichte gehabt.


    Georges Team bestand mit aus den besten Trackern, die der Ordo hatte und auch George kannte keine besseren Leute. Mit ihm waren sie zu viert: Da war Stella mit ihren zwölf Dans in diversen Martial Arts-Formen und der Fähigkeit, sich völlig lautlos zu bewegen und so hoch zu springen, als könne sie tatsächlich fliegen. Und dann die Zwillinge Jeremy und Gordon, die als »Feuerteufel« gemeinsam auch den übelsten Gegner in die Schranken weisen konnten. Auf sie war Verlass.


    Er selbst war ihr aller Auge und Hintergrundmann.


    Wen George immer wieder verfluchen könnte, waren die Schlafmützen von der Erfassungsabteilung. Selbst ohne die Träumer hätten sie schneller reagieren müssen. Die geringsten Hinweise auf einen Begabten hätten sie weitergeben müssen. Den Zeitverlust konnten seine Leute und er jetzt wieder ausbaden.
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    Ein Labor der Kage no Kiseki, einige Meilen nördlich von Manchester


    


    


    Stella Pandoris prüfte die Daten und verzog das Gesicht. »Kein Wunder, dass er sauer ist«, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen. Gordon klemmte sich hinter das Steuer und fuhr sie in Richtung Manchester. Gas zu geben brachte nicht viel. Nach den Träumen der Wahrsager zu urteilen, war der Junge schon in den Händen ihrer Lieblingsfeinde. George aktualisierte ständig weiter ihre Datenlage und langsam bildete sich ein Zeitfenster, in dem sie zuschlagen konnten, ohne dass der Ordo gezwungen war, seine besten Tracker abzuschreiben.


    »In fünf Stunden soll sich eine Möglichkeit ergeben, dass wir uns ihn schnappen können. Ähm, aber wieso ist Diadree mit dabei? Ich wüsste nicht, dass sie auf einmal ein Teil des Teams sein soll und ich weiß erst recht nicht, dass sie die Einstufung als Tracker hätte. Die Träumer müssen sich irren.«


    Stella kontaktierte George, um ihn zu fragen.


    »Ich weiß es auch nicht«, meinte dieser nicht minder erstaunt. »Es sieht eigentlich nicht so aus, als ob sie mit in eurem Team sein soll. Am Besten, wir verlassen uns auf den Zufallsfaktor, auch wenn es schlecht ist. Ich könnte sie treten«, erklärte er, ohne genau zu sagen, wen er mit sie meinte.


    »Tu das, und bestell einen schönen Gruß von uns mit«, murrte Stella. Sie hasste es, auf solche ungenauen Angaben angewiesen zu sein. Und Diadree war definitiv ein Faktor, der sich überhaupt nicht einplanen ließ. Sie war kein Tracker und noch nicht einmal ein Psi-Talent oder auch nur ein ganz normaler Mensch wie die anderen Mitglieder im Team. Nein, sie war ausgerechnet das, was sie einen »Nachtling« nannten. Nach Stellas Ansicht waren die meisten Nachtlinge schlicht verrückt.


    Gut, Diadree war einer der kontrolliertesten Nachtwesen, die es gab. Sie war nicht aggressiv, hatte aber ein gutes Gespür und ausgeprägte Instinkte. Stella wusste, dass sie als Nachtling auf gewissen Ebenen sensitiv war und sie diese Fähigkeiten auch einzusetzen vermochte. Es konnte ihnen wirklich helfen, den Weg von Diadree auf diesen Traumpfaden nicht zu behindern, sondern sie einfach machen zu lassen.


    Stella informierte ihr Team über diese Gedanken und erntete ein einhelliges Brummen wenn auch nicht volle Zustimmung.


    »Dieser Vogel ist wirklich mit dabei? Ich mag keine Eulen«, meinte Gordon.


    Stella wusste, dass das gelogen war. Aber sie verstand auch seine Motive. Stumm seufzte sie.


    »Hauptsache, wir bekommen das hin. Ich will gar nicht daran denken, was die Firma mit dem Jungen machen wird, sollten wir ihn nicht da rausholen können. Blödes Pack«, brummte Jeremy hinter ihnen auf dem Rücksitz und knackte mit den Fingerknöcheln.


    Stella überprüfte erneut die Daten, die George ihr ununterbrochen schickte und fast im Sekundentakt aktualisierte.


    Sie waren jetzt fast am Ziel, aber noch hatten sie zu warten. »Die Kage no Kiseki wird nichts tun, was ihren Profit schmälern wird«, murmelte sie halblaut. Sie wusste, dass die Firma eher in Gewinnzonen und betriebswirtschaftlichen Bahnen dachte. Dass sie sich dabei aber auf dem Gebiet des Paranormalen bewegten, war für ein Unternehmen an sich eher ungewöhnlich. Jedoch war der Ansatz, den sie verfolgten, eine Mischung zwischen Überirdischem und Genomforschung, mit dem Versprechen behaftet, im Zweifel durch solche Projekte äußerst erfolgreich und lukrativ zu sein. Nach dem ersten Auftritt der Firma hatte der Ordo mehr als einmal feststellen können, dass sie rücksichtslos ihre Wege verfolgte und dabei sogar geglaubt hatte, mit dem Ordo zusammenarbeiten zu können, um am Wissensschatz des Geheimordens partizipieren zu können.


    Der Rat des Ordos hatte damals abgelehnt und seitdem waren sie Feinde. Die Firma versuchte mit allen Mitteln, sehr viel Geld und mit Hilfe von Abtrünnigen Mitgliedern des Ordos ihre Ziele zu erreichen. Aber an den Wissensschatz und den Zeitvorsprung des Ordo Divinatio kamen sie damit noch lange nicht heran.


    Die zwei einzigen wirklichen Vorteile, die die Kage no Kiseki hatten, waren ihre schier unerschöpflichen finanziellen Mittel und einen Haufen blind-getreuer Mitarbeiter, die sie zu rekrutieren wussten. Das alles war verbunden mit einer Skrupellosigkeit, die ihresgleichen suchte, was wohl einem dritten Vorteil entsprach.


    Gordon parkte den Wagen am Straßenrand. Gut hundert Meter vor ihnen lag hinter einem hohen Stacheldrahtzaun ein ehemaliges Militärgelände, das vor einigen Jahren von den Kage no Kiseki aufgekauft worden war und in deren rationellen Wortschatz als Labor Nr. 7 geführt wurde, von denen es in Großbritannien insgesamt neun gab. George spielte die entsprechenden Informationen ein. Die Tracker waren geschützt und unsichtbar für die Firma, weil die Traumgänger einen näheren Blick auf sie verhinderten. Dennoch mussten sie warten, bis die Nacht einbrach und alles in Dunkelheit hüllte, was sie dann tun würden.


    


    Jeremy und Gordon hatten es sich so gemütlich gemacht, wie es nur ging, und dösten.


    Stella kaute auf ihrem Bleistift und behielt die Umgebung im Auge. Dann sah sie Diadree. In ihrer menschlichen Gestalt, weil es noch Tag war und das Tageslicht jede Wandlung verhinderte. Diadree sah aus wie ein Kind, dabei war sie knapp zweihundert Jahre alt. Sie hüpfte gerade mit einem Seil auf der Straße und wirkte, als wollte sie auf ihre Mutter warten. Doch dafür war das die falsche Umgebung.


    Scheinbar unbekümmert hüpfte Diadree weiter. Ein niedliches kleines Geschöpf mit schwarzen Zöpfen und einem roten Kleidchen. Die Sonne ging langsam unter, und als die letzten violetten Strahlen den Himmel verfärbten, blieb Diadree stehen.


    Sie rollte sorgfältig ihr Seil zusammen, dann, urplötzlich schien sie zu schrumpfen, immer weiter, bis nur noch ihr Kleid auf dem Boden zu sehen war. Darunter hervor kroch eine kleine graue Eule. Sie plusterte ihr Gefieder auf und flog in Richtung des Militärgeländes.


    »Ich finde das jedes Mal wieder völlig irre, wenn ich das sehe«, murmelte Gordon blinzelnd und stützte sich aufs Lenkrad.


    Sein Bruder nickte. »Ne, völlig verrückt. Tauschen will ich mit denen aber sicher nicht«, brummte Jeremy. »Die sind immer kurz davor, irrezuwerden. Hast du die Abhandlung gelesen über die psychologischen Folgen der Verwandlung?«


    Gordon sah Jeremy schräg an. »Du solltest dein Leseprogramm etwas einschränken. Wer in seiner Freizeit noch in der Arbeit steckt, sollte seinerseits einen Psychiater aufsuchen.«


    »Ja ja, und das sagt derjenige, der angeblich keine Eulen mag«, gab Jeremy zurück.


    »Hey Jungs, gebt Frieden. Wir haben noch was vor uns«, mahnte Stella. »Bekloppte Nachtlinge hin oder her, ich will George nicht erzählen müssen, dass wir versagt haben, weil wir uns nicht wie Profis benehmen können.«


    »Dann sollten wir uns aufmachen!«, meinte Jeremy. »Ob die Firma eigentlich jemals lernt, dass wir bei ihnen aus und eingehen können wie in einem Einkaufszentrum?«


    »Besser, sie erfahren es nie«, meinte Stella und öffnete die Wagentür. »Wartet hier, Jungs!«


    Just in dem Moment zeichnete sich ein kleiner, gefiederter Schatten am Abendhimmel ab. Diadree landete neben ihrer Kleidung, legte den Kopf schief und wartete, bis Stella zu ihr gekommen war. Dann verwandelte sie sich zurück. Stella zog ihr schnell das Kleid wieder über. »Und, was hast du herausgefunden?«, fragte sie den ehemaligen Federball.


    Diadree lächelte und zeigte eine niedliche Zahnlücke. Zweihundert Jahre alt oder nicht, geistig war sie wirklich nicht viel älter als sieben oder acht. Wer hatte sie bloß hierher gelassen?


    »Och, ganz viel. Da sind so zehn Wachen im Bunker mit Waffen. Und zwei Doktoren in diesen ollen, weißen Kitteln. Der Junge mit den traurigen Augen ist bei ihnen. In einer Zelle mit den Zahlen eins und vier. Sie bedrohen ihn nicht.« Diadree schüttelte sich demonstrativ vor Abscheu. »Ich glaube, er mag mich!«, meinte sie dann jedoch und wirkte eindeutig erleichtert. »Ich habe für ihn getanzt.«


    Stella seufzte. Sie war froh, dass sie jetzt wussten, wie viele es waren. »Okay, scheint eine leichte Sache zu werden. Ich will keine Heldentaten. Keine Actionszenen und keine explodierenden Labore. Rein und wieder raus. Die sollen nicht merken, dass ihnen was gestohlen worden ist, bevor wir nicht im Auto sitzen.«


    Die beiden jungen Männer, die hinzugekommen waren, nickten, sahen aber ein wenig enttäuscht aus. »Dürfen wir nicht mal ein kleines bisschen zündeln?«, fragte Gordon hoffnungsvoll. »Ich röste doch wahnsinnige Kage no Kiseki-Wissenschaftler für mein Leben gern.«


    Jeremy gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Wer ist jetzt verrückt, hm? Los, gehen wir! Stella, machst du uns das Tor von innen auf? Dann sehen wir weiter.«


    Stella strich Diadree über den Kopf. »Warum bist du hierher gekommen?«, fragte sie noch.


    Das Mädchen sah sie mit großen grauen Augen an. »Weiß nicht«, wisperte es. »Ich habe schlecht geträumt und dann fragten mich der weiße Engel, ob ich dem Jungen helfen kann. Wenn keiner zuhört, schreit er ganz laut, sagte der Engel.« Sie schniefte.


    »Ich verstehe«, murmelte Stella. Also hatten die Träumer wirklich eingegriffen, was sie persönlich nur selten taten. Zumindest einer von ihnen. »Das hast du gut gemacht. Flieg zu ihm. Ich weiß, du wirst ihn nicht erreichen, weil er dich nicht hören kann. Aber ich denke, er wird sich freuen.«


    Diadree strahlte. »Mach ich! Aber holt ihn da ganz schnell raus, ja? Es ist wirklich fies da drin.« Keine Sekunde später war Diadree wieder zu einer Eule geworden. Sie flatterte noch einmal um Stella herum, dann flog sie weg. Die junge Frau stand auf und gab Gordon und Jeremy das Zeichen, dass die Aktion begann.


    Im Schutz der Bäume an der Straße pirschten sie sich bis zum Zaun vor. Stella nahm kurz Anlauf und sprang dann mit schwereloser Eleganz hinüber. Ein paar Umdrehungen mit einem Dietrich und ein paar durchgeknipste Alarmanlagen später öffnete sie das Gatter und ließ ihre beiden Teamkollegen ein.


    »Ich mag, wenn sie so angibt«, flüsterte Jeremy, dann war er jedoch stumm. Die Zwillinge wurden ernst und nichts erinnerte an ihre verspielte Ader.


    Sie kannten das Gebiet des Militärgeländes sehr gut. Sie waren recht oft hier. Weniger, um Leute zu entführen oder zu befreien, sondern mehr, um Informationen gegen die Firma herauszufinden, die ihnen weltweit bei Operationen halfen. Es war stets ein widerliches Abwägen zwischen den Gedanken, hilflosen Menschen hier oder an anderen Orten ihrem Schicksal zu überlassen, doch dieses Mal würden sie endlich jemanden herausholen.


    Das größte praktische Problem war, dass sie dabei praktisch unsichtbar sein mussten. Das galt sowohl für die Videokameras als auch für die Menschen auf dem Gelände und im Gebäude. Die Kameras umgingen sie durch bloßes Wissen darüber, wo sie hingen und welchen Bereich sie beobachteten.


    Die Menschen schalteten sie dadurch aus, dass die Telepathen ihres Orden über ihre Sinne wahrnahmen konnten, wer sie im nächsten Moment bemerken würde. Die Telepathen veränderten die Wahrnehmung dieser Menschen. Doch dieses Vorgehen war sehr aufwendig. Je nach Umfang und bei einer Befreiung mit vier Leuten brauchte es gut zwanzig dieser Begabten und selbst dann war es jederzeit möglich, dass man sie dennoch entdeckte. Zudem wurden die Telepathen schnell müde und sie fielen mitunter für viele Tage aus. Für die Befreiung eines einzigen Kindes war es zu aufwendig, selbst, wenn es ein so großes Potenzial versprach.


    Langsam und lautlos bewegten sich die Drei über das Gelände. Eine Wache war vor dem Eingang des Bunkers postiert, die Stella jedoch mit einem gezielten Schlag in den Nacken ins Reich der Träume schickte – ein Akt der Gnade für ihre unsichtbaren Beschützer. Die nächste Kamera wurde von Jeremy deaktiviert, zeitgleich öffnete sein Bruder die Tür mit dem Schlüssel der bewusstlosen Wache. Vor ihnen erstreckte sich ein kahler, dunkler Flur.


    Stella lief vor, während die Zwillinge ihr den Rücken frei hielten. Vier weitere Wachen setzten sie dabei außer Gefecht. Um zu verhindern, dass man sie doch noch entdeckte, zogen sie die Bewusstlosen unter eine Treppe in den Schatten. Hier sollte sie so schnell niemand entdecken. »Weiter!«, flüsterte Stella.


    Da sie die Anlage kannten, wussten sie, dass sich die Wissenschaftler meist in den hinteren Räumen aufhielten. An der einzigen Tür zu diesem Bereich hielten sie an. Die Hochrangigeren der Kage no Kiseki waren speziell geschult, Angriffen von Psi-Begabten zu widerstehen, selbst wenn sie nicht sofort merken sollten, dass ihnen einer auf der Spur war. Griff man sie an, war ein harter Kampf ohne Überraschungselement unausweichlich. Sie mussten also vorsichtig sein.


    »Sicher, dass wir nicht etwas zündeln sollen?«, schlug Gordon flüsternd vor. »Das schaltet die Sprinkleranlage da drin ein und sorgt für Verwirrung.«


    »Nein!«, zischte Stella. »Das letzte Mal sorgte deine Zündelei dafür, dass wir nur noch knapp einem Schicksal als Rollbraten entkommen sind. Wir hätten außerdem beinahe drei Mädchen verloren.«


    Gordon verzog das Gesicht, enthielt sich aber einer Widerrede.


    Sie warteten, bis zwei patrouillierende Wachen außer Sichtweite waren, dann gab Stella einen Wink. »Er ist in Zelle Nummer vierzehn, sagte Diadree«, erinnerte sie leise.


    Blitzschnell öffneten sie die Tür und rannten den Gang dahinter entlang. Vor der richtigen Tür blieben sie stehen und lauschten. Es war still.


    Gordon und Jeremy zückten zur Sicherheit ihre Berettas, dann stieß Stella die Tür auf.


    Wie vor den Kopf gestoßen blieb sie stehen. »Eine Falle!«, knurrte sie. Es war zu einfach bisher. Außerdem lag direkt vor ihnen noch eine Sicherheitstür mit Kartenleser. Stella mochte es nicht, wenn ein kleiner Raum zwei Türen hatte und die Tür vor ihnen ihren Sturm abrupt und ohne Vorwarnung aufhielt.


    »Mir geht da keiner rein«, knurrte Stella, »solange die Tür dahinten nicht offen ist.« Sie wandte sich zu ihren Begleitern um. »Okay, ihr dürft. Röstet mir die Sicherheitsanlage dahinten weg.«


    Jeremy rieb sich die Hände. Gordon hielt die Tür auf und sah nach, ob irgendwelche Mechanismen daran befestigt waren. Er fand nichts. Aber das hatte nichts zu heißen. Ein guter Kinetiker konnte ihm die Tür aus der Hand schlagen. Gordon wusste nur nicht, ob die Kage no Kiseki überhaupt noch Kinetiker hatten. Das Risiko wollte er jedoch nicht eingehen. Stella blieb im gebührenden Abstand stehen, während Jeremy mit Feinarbeit das Schloss beseitigte.


    Es zischte kurz besorgniserregend, dann klickte es und die Tür ging auf. Stella schob sich ein Stück weiter vor und spähte vorsichtig um die Ecke, nachdem sie noch immer nichts gehört hatte.


    Der Raum dahinter war eine schlichte Zelle. Ein Bett war darin und der Junge darauf. Er schien zu schlafen. Stellas Instinkte schlugen Alarm. »Hol ihn raus!«, wisperte sie Jeremy zu. »Hier stimmt etwas nicht!«


    Jeremy nickte knapp und ging zu dem Bett hinüber, um Daniel zu wecken. Dieser rührte sich jedoch nicht, worauf Jeremy ihn kurzerhand hochhob und über die Schulter nahm. Urplötzlich ertönte vom vergitterten Fenster der Zelle her ein Quietschen, und Flaumfedern segelten zu Boden, als Diadree aufgeregt dagegen flatterte. Stella wirbelte herum und hörte leises Lachen aus der finstersten Ecke des Raumes.


    Stella fluchte leise. »Bringt den Jungen raus!«, befahl sie ungehalten. Jeremy schuf um sich herum einen Flammenhalo und entwischte dem Agenten der Firma damit nur knapp.


    »Ihr werdet hier nicht herauskommen!«, rief der ihm nach.


    Die zweite Tür knallte in diesem Moment direkt vor Jeremys Nase zu. Gordon stellte sich hinter ihn, um ihm den Rücken freizuhalten, und schoss ein paar Flammenkugeln auf die Schattengestalt ab. Doch diese wich so mühelos aus, als wäre sie wirklich nur aus Luft. Mit diesen Reflexen konnte nur Stella mithalten, aber solange Gordon mit Feuer warf, konnte sie versehentlich getroffen werden.


    Sie hörte ein leises Ächzen. Sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Menschen wie dieser Agent wurden als Dämonen bezeichnet. Aber eigentlich waren sie nur sehr schnell und hatten mit der Hölle nicht das Geringste zu tun.


    Dieser hier war sogar verdammt schnell. Wie genau sie das machten, war nicht bekannt. Sicher war nur, dass solche Menschen nicht sehr alt wurden. Dieser hier war in der Blüte seines kurzen Lebens; in vier oder fünf Jahren würde er seinen ersten Herzinfarkt haben. Die Gensequenz seiner Mutation war rezessiv und wurde selten weitervererbt und ließ sich auch nicht reproduzieren. Dieser Dämon hier war daher selten wie ein blauer Diamant.


    Stella versuchte wieder, ihn zu erreichen und ihn zu verletzen. Durch das Feuer konnte er nicht. Aber sie verloren hier wertvolle Zeit; mit jeder Sekunde verringerte sich ihre Chance, das Gelände wieder zu verlassen.


    »Diadree! Öffne die Tür von außen!«, brüllte Stella in der Hoffnung, dass die kleine Eule am Fenster sie verstanden hatte und überhaupt dazu in der Lage war. Unvermittelt keuchte Stella auf, als der Agent sie in den Schwitzkasten nahm und ihr erbarmungslos die Luft abdrückte. »Gordon!«, röchelte sie. »Los!«


    Dieser verstand. Flammen stoben auf und trafen sowohl den Agenten als auch Stella. Diese konnte sich jedoch im letzten Moment freiwinden und kam mit ein paar angesengten Haaren davon.


    Jeremy rannte durch die nun offene Tür. Diadree stieß einen schrillen Schrei aus, der alle zusammenzucken ließ. Doch im Gegensatz zu dem Agenten kannte jeder von ihnen den Effekt. Stella trat nach ihm und rannte dann auch los. »Wir haben keine Zeit für Feinheiten!«, schrie sie. »Veranstaltet euer Feuerwerk!«


    Im Vorbeirennen nahm sie Jeremy den bewusstlosen Jungen ab und hetzte in Richtung Tür. Hinter ihr schoss eine Stichflamme aus dem Raum; Gordon und Jeremy hatten ihre Kräfte zeitgleich benutzt, die sich dadurch sogar vervierfachten. Diadree flatterte neben Stella her und stob mit einem Piepsen zum Ausgang, dann sah Stella sie nicht mehr.


    Erst als sie wieder beim Auto war, hielt sie inne und versicherte sich, dass niemand ihr gefolgt war. Doch sie war vollkommen mit dem Jungen allein. Sie legte Daniel vorsichtig auf dem Rücksitz ab und wartete darauf, dass die Zwillinge ihr Werk vollendeten und endlich kamen.


    Hinter ihr ging in diesem Moment die Anlage in die Luft. »Ich glaube, dieses Quartier unserer Feinde können wir von der Karte streichen«, murmelte sie, während sie noch überlegte, wie sie das ihren Vorgesetzten erklären sollte. »Das benutzen die nie wieder. Und nicht nur sie werden sauer sein.« Sie sah sich um.


    Jeremy und Gordon gaben gerade Fersengeld und hetzten zum Auto. »Wir haben freie Bahn!«, riefen sie, noch bevor sie im Wagen saßen. Gordon schwang sich hinter das Lenkrad, ließ den Wagen an und gab Vollgas.


    Im letzten Augenblick fegte Diadree durchs offene Fenster und landete auf Stellas Schulter. Diese fühlte gerade Daniels Puls. »Beruhigungsmittel«, stellte sie fest und strich Diadree über die gefiederte Brust. »Zum Glück wohl nichts Schlimmeres. Aber Doktor Fearman sollte sich das trotzdem ansehen.«


    Innerlich stellte sich Stella schon darauf ein, dass sie wohl in der nächsten Zeit Innendienst haben würde. Dieser Auftrag war gründlich schief gegangen. Und die Tatsache, dass sie es mit einem Dämon zu tun hatten, würde ihr da wenig helfen. Die Zwillinge wussten das auch, aber sie ließen sich nichts anmerken. Hauptsache, dem Jungen ging es gut und wichtiger noch, er befand sich nicht mehr in den Händen ihrer Feinde.


    Stella fand mehrere Einstichstellen in seinem Arm. »Sie haben sein Blut. Mehrere Sedativa und Beruhigungsmittel«, mutmaßte sie.


    »Verdammt«, knurrte Jeremy, »George wird uns das Fell über die Ohren ziehen. Wir haben uns alle benommen wie die Anfänger. Diadree, danke.« Die kleine Eule piepste und rutschte auf Stellas Schoß, um sich wieder zurückzuverwandeln. Die junge Frau reichte ihr das Kleid. Diadree streckte jedoch ihre Hand aus und strich Daniel über die Stirn.


    »Er wird schlafen«, erklärte Stella. »Sind seine Gedanken ruhig? Kannst du das spüren?«


    »Er träumt«, murmelte Diadree. »Aber es sind keine schönen Träume. Wir müssen ihm beibringen, wie man schöne Träume hat. Er wird bei uns bleiben, oder?«


    »Ja, das wird er. Er wird seine Fähigkeiten beherrschen lernen müssen. Er ist ein sehr starker Telepath.«


    Stella lächelte traurig. Sie sah jetzt die Spuren schlechter Ernährung. Mindestens die letzten Jahre seines Wachstums musste er sehr wenig zu essen bekommen haben. Sie schüttelte den Kopf. Sie würde nie begreifen, warum Eltern sich nicht richtig um ihre Kinder kümmerten. Und gerade diejenigen, die mit ungewöhnlichen Kräften geboren wurden, stießen so oft auf Ablehnung.


    Hoffentlich würde Daniel sich beim Ordo Divinatio wohlfühlen. Trotz seiner Struktur verstand sie den Orden als eine große Familie und sie war ein Teil davon.


    


    Ohne Umwege brachten sie Daniel auf ein verstecktes Anwesen Meilen entfernt von einer Stadt oder Dörfern.


    Niemand störte hier und wer hierher kam, wusste von dem Anwesen. Es war nach außen hin ein Privatinternat für Kinder reicher Leute. Tatsache war jedoch, dass kaum ein Kind hier überhaupt noch seine Eltern kannte. Die meisten waren wirkliche Waisenkinder, oder sie waren abgegeben worden, weil sie anders waren und die Eltern zwischen sich und ihren Nachwuchs soviel Abstand wie möglich bringen wollten, was sie quasi auf diesem Weg zu Waisen machte. Nur wenige Kinder hier hatten Eltern, die sie kannten und die sie auch noch besuchten, wenn die Ferien anstanden.


    Daniel würde wohl als Waisenkind geführt werden. Sie hatten zwar die Daten seiner Eltern, aber diese würden nicht lange nach ihm suchen, wenn sie es denn überhaupt taten. Stella ging einfach davon aus; ihre Erfahrung war in dieser Hinsicht reich.


    Doktor Fearman erwartete sie schon, als sie mit Daniel im Behandlungszimmer eintrafen. Er sagte nichts, da er nicht ihr Vorgesetzter war. Aber sein Blick sprach Bände.


    Wortlos lotste er die drei Befreier in einen separaten Teil und begann mit der Untersuchung. »Seid ihr anderen in Ordnung?«, wollte er wissen.


    Stella rümpfte die Nase. »Ein gewisser ungeschickter Jemand hat meine Frisur ruiniert, aber sonst alles okay.«


    Doktor Fearman, ein schwarzer Mann mit beeindruckender Größe und einem Kiefer, der Furcht einflößte, musterte sie. Dann nickte er. »Es wächst wieder nach. Geht und lasst euch behandeln, ich komme hier allein zurecht.«


    Die drei angeschlagenen Retter nickten und verließen den Raum.


    Fearman beugte sich über Daniel und setzte die Untersuchung fort. Keine Verletzungen, keine implantierten Nano-Sonden oder ähnliches, nur Beruhigungsmittel. Aber sicher war sicher.


    Fearman untersuchte Herzschlag und Gehirnströme. Er rief Johnson, seinen Assistenten, und nahm Daniel Blut ab, dann wies er an, dass der Junge geröntgt und ein CT auf genommen werden sollte.


    Erst dann konnten sie wirklich sicher sein, dass ihre Feinde den Jungen nicht schon zum Inventar ihrer Organisation gemacht hatten. Fearman instruierte Johnson schließlich über das weitere Vorgehen: »Gib ihm, wenn wir fertig sind, einen Vitamin-, Mineralien- und Aminosäuren-Cocktail. Er ist chronisch unterernährt. Er braucht zudem einen umfassenden Check seiner Begabung. Sag Mrs. Terranto, dass er in den nächsten Tagen ihr besonderer Schützling sein soll.«


    Der Assistent nickte. »Wo sollen wir ihn unterbringen? Oben bei den anderen Jugendlichen?«


    »Überlass das Mrs. Terranto. Er soll für diese Nacht ins Beobachtungszimmer. Dann werden wir sehen.«


    
      

    

  


  
    
      

    


    4


    


    


    O.D. Internat für begabte Kinder und Jugendliche in der Grafschaft Hampshire an der Südküste Englands


    


    


    


    Daniel erwachte in völliger Desorientierung. Vage, verschwommene Bildfetzen schwebten durch seinen Kopf; Bilder von einer dunklen Gestalt, Schmerz in seinem Arm, Stimmen ...


    Er setzte sich auf und blinzelte.


    Ein helles Zimmer, das ein wenig an das in einem Krankenhaus erinnerte, aber nicht bedrohlich war, konnte er mit einem Blick ausmachen. Doch das erklärte nicht, wo er sich wirklich befand.


    Sein Arm war fixiert und darin steckte eine Kanüle, die mit einer Flasche verbunden war. Das war eindeutig ein Indiz dafür, dass er sich in einem Krankenhaus befinden konnte. Aber alles sah hier teuer aus und seine Eltern konnten sich ein Privatkrankenhaus ganz sicher nicht leisten. Die Flüssigkeit in der Flasche tropfte langsam in seine Vene. Sein Arm fühlte sich dadurch ein wenig kalt an.


    Verwirrt ließ Daniel sich wieder zurücksinken. Das Zimmer hatte ein großes Fenster mit einem weißen Gitterkreuz. Es war offen und von draußen konnte er Kinderlachen hören und Vogelgezwitscher. Es war angenehm warm und es roch hier alles so sauber.


    Ganz bestimmt war er in einem Krankenhaus. Vielleicht hatte man ihn gefunden und dort hingebracht, aber sie würden ihn rausschmeißen, sobald man erfuhr, dass er keine ausreichende Krankenversicherung hatte.


    Aber was war eigentlich passiert?


    Als hätte jemand seine stumme Frage gehört, klopfte es kurz und eine Frau trat durch die Tür. Sie war klein und mollig und hatte Lachfalten im Gesicht; das typische Bild einer »netten Tante«, dachte Daniel.


    »Hallo Daniel. Wie geht es dir?«, fragte sie freundlich.


    »Gut, denke ich.« Er zog seine Decke etwas höher und lächelte schüchtern. Er konnte von der Frau keine Gedanken spüren. Das verwirrte ihn. Sie war wie dieser Mann, dessen Gedanken er nicht hatte lesen können – zum ersten Mal in seinem Leben. Und jetzt traf er gleich auf den nächsten Menschen, dessen Gedanken für ihn unhörbar waren.


    »Ich bin Diana Terranto«, stellte sich die Frau vor. »Wenn du Hunger hast, bringen wir dir etwas Ordentliches zu essen, aber der Tropf muss noch ein bisschen dranbleiben. Du hast leider ziemliche Mangelerscheinungen.« Sie trat näher und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. »Erinnerst du dich an irgendetwas?«


    »Ähm, ja. Ein Mann hat mich entführt. Gehören Sie zu ihm, Mrs. Terranto?« Daniel zog die Beine an. Das hier war ihm unheimlich.


    »Nein.« Die Frau lächelte mütterlich. »Ich gehöre zu denen, die dich vor deinen Entführern gerettet haben. Wir sind die Guten, versprochen. Dir steht es frei, jederzeit zu gehen, wenn du willst – aber wir möchten dir vorher ein Angebot machen.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Du kannst die Gedanken anderer Menschen lesen, nicht wahr?«


    Daniel riss die Augen auf. »Woher wissen Sie das?«, hauchte er. »Ich habe es niemandem gesagt. Werden Sie mich ins Irrenhaus stecken? Ich habe doch gar nichts getan!«


    »Keine Angst, mein Junge. Niemand wird dich ins Irrenhaus stecken. Du musst wissen, du bist nicht allein mit dieser Fähigkeit. Es gibt andere wie dich, obwohl deine Kraft besonders stark ausgeprägt ist. Wir, das heißt, unsere Organisation, besteht zu einem großen Teil aus Menschen mit besonderen Talenten.« Mrs. Terranto lächelte wieder.


    Daniel versuchte zu erfassen, was sie sagte. Aber irgendwie entzog sich ihm alles. Er verstand jedoch, dass ihm keine Gefahr drohte und dass er hier willkommen war, wobei er nicht wusste, wo hier überhaupt war.


    »Ich bin also nicht verrückt?«, fragte er in der Hoffnung, dass er nicht ausgelacht wurde. »Und sie werden mich auch nicht einsperren. Und ich kann wirklich wieder nach Hause?«


    »Natürlich. Aber du musst dich natürlich fragen, was du dort willst. Willst du so weitermachen wie bisher? Wir können dir helfen, deine Fähigkeit zu kontrollieren, sodass du nicht immer wieder von ihr überrannt wirst.« Mrs. Terranto stand wieder auf. »Denk in Ruhe darüber nach und erhol dich noch ein bisschen. Wenn du möchtest, kannst du hier bleiben, hier zur Schule gehen und lernen, das Beste aus dir zu machen.«


    Daniel sah sie sprachlos an. »D-danke!« Er stotterte ein wenig. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass ihm jemand eine Chance gab. Aber bisher hatte ihm auch nie jemand etwas geschenkt, sodass er vorsichtig blieb und die Hoffnung, dass ihn wirklich jemand verstand, nicht zu groß werden ließ.


    »Darf ich aufstehen?«, bat er leise, als sie ihn anlächelte und sich eigentlich zum Gehen anschickte.


    »Ja, kannst du, aber lass die Kanüle im Arm, bis der Assistenzarzt sie dir entfernt. Ich muss leider noch etwas Papierkram erledigen, aber wenn du möchtest, suche ich dir jemanden, der dich herumführt. Dann kannst du dir in Ruhe alles ansehen.«


    Daniel nickte.


    »Du musst den Arm gerade halten, damit die Nadel nicht wehtut. Sie ist fixiert. So kannst du dich vorsichtig bewegen. Und nun ruh dich noch ein wenig aus.«


    Mrs. Terranto schaute ihn freundlich an und ging dann, nicht ohne noch einmal zu versichern, dass sie jemanden schicken würde.


    Als sie gegangen war, hatte Daniel das Gefühl, dass gerade etwas sehr Wichtiges in seinem Leben begann, wobei er kaum abzuschätzen vermochte, wie wichtig es wirklich war. Aber er konnte nicht verhindern, dass seine Hoffnung in Aufregung umschlug und er geradezu neugierig war, herauszufinden, wo er sich genau befand. Daniel setzte sich auf und schlug die Decke zurück.


    Er wollte sich jetzt umsehen und nicht warten, bis sein Fremdenführer kam. Er rutschte etwas vorwärts, bis er aus dem Fenster blicken konnte.


    Der Ausblick war überwältigend. Er sah Bäume. Viele Bäume. Es war ein riesiger Park, in dem sich das Haus befand.


    Daniel war in seinem Leben nie aus seiner Heimatstadt herausgekommen, wo mehr als drei Quadratmeter Rasenfläche einen unterhörten Luxus darstellten. Hingegen war hier alles offen und luftig, und keine Abgase und Rauch aus Fabriken verschleierten den Himmel. Vorsichtig öffnete er das Fenster ganz und roch erstaunt die frische, duftende Sommerluft.


    »Das ist schön«, flüsterte er. Und hier sollte er wirklich bleiben dürfen?


    Es war ein Traum. Anders war das nicht zu erklären. Er war von diesem Mann entführt worden, der hatte ihm etwas gegeben und seitdem träumte er. Aber es war ihm egal, solange dieser Traum nur ewig anhalten würde.


    Doch die friedliche Atmosphäre wurde jäh gestört, als die Tür nach heftigem Klopfen ungeduldig aufgerissen wurde. Daniel sah sich erschrocken um und runzelte die Stirn. In der Tür stand ein Junge, vermutlich in seinem Alter. Er war klein, geradezu zierlich und in kunstvoll zerfetzte schwarze Sachen gekleidet. Die hellroten, schulterlangen Haare und das spitze Gesicht mit großen, schwarz umrandeten Augen gaben ihm insgesamt etwas Koboldartiges, was Daniel verstörte und gleichzeitig neugierig machte. Der Goth-Junge schob einen Kaugummi in den anderen Mundwinkel, musterte Daniel, wie dieser ihn musterte.


    »Jesusallahbuddha, du siehst echt mitgenommen aus«, verkündete er dann sein Urteil ohne erkennbaren Filter von Anstand oder Erziehung.


    »Ähm«, gab Daniel nicht sehr geistreich von sich. Der fremde Junge trat ungeniert näher. »Mrs. Terranto sagte, du brauchst jemanden, der dich rumführt. Hier bin ich. Mir gibt ja sonst keiner was zu tun, also mache ich halt den Museumsführer. Oder Babysitter, aber das willst du sicher nicht hören. Kommst du?«


    Daniel blinzelte erneut. Das war also sein Fremdenführer oder Babysitter, was wohl tatsächlich treffender war. »Aha, toll, und wie heißt du überhaupt? Und ich komme garantiert nicht so mit. Ich habe ja gar nichts an.«


    »Erstens Sunday Renard und zweitens gucken wir doch mal im Schrank.« Der seltsame Junge spazierte durchs Zimmer und öffnete die Schranktüren. Gleich darauf wurde Daniel mit Unterwäsche, einer dunkelblauen Hose und einem Kapuzenpulli beworfen. »Hier, zur Tarnung. Aber wenn du mit mir unterwegs bist, werden dich die anderen sowieso nicht sofort belagern.« Er grinste und produzierte eine beachtliche Kaugummiblase.


    »Die anderen«, murmelte Daniel. Er sah zum Fenster. Natürlich, er hatte Kinder lachen hören. Vorsichtig zog er sich Slip und Hose über. Beim Pullover musste er jedoch passen. Dieser ließ sich nicht anziehen. »Muss so gehen«, meinte er und tappte zu Sunday. »Ich heiße übrigens Daniel.«


    »Jau, weiß ich schon. Ach ja, hier.« Sunday fischte ein paar Latschen aus dem unteren Fach des Schranks. »Wenn du länger bleibst, gehen wir dir was Anständiges zum Anziehen einkaufen. Oder was Unanständiges, mal sehen.« Er hängte Daniel kurzerhand den Pullover um die Schultern und fand wohl, dass sein Schützling ganz vorzeigbar war.


    Daniel überging derweil das mit dem Unanständigen. Aber bei Sundays Anblick hatte er eine ungefähre Vorstellung, was dieser sich darunter vorstellte. »Bist du ein Stricher?«, fragte er.


    Sein Gegenüber brach in Lachen aus. »In dem braven Verein hier tät ich doch nie Geld machen«, prustete er. »Außerdem hab ich genug Taschengeld. Bin der Pflegesohn von einem der Chefs hier.« Er zögerte kurz. »Ups, das klang eingebildet. Sollte es aber nicht.«


    »Oh!« Daniel war verblüfft und dann war es ihm peinlich, als ihm bewusst wurde, was er unterstellt hatte. »Entschuldigung. Ich wollte nicht ... Ach, verdammt. Ist wohl dann dein persönlicher Modestil. Na ja, soll’s ja geben, dass es Leute gibt, die für zerrissene Klamotten mehr Geld ausgeben als für ganze. Mir ist es persönlich zu kalt.«


    »Ist ja auch kein Wunder, weil du nichts auf den Rippen hast«, urteilte Sunday erbarmungslos. »Aber das beheben wir noch. In der Cafeteria gibt’s heute Curryhuhn und Schokoladenpudding. Einwände? Nein. Gut. Magst du jetzt mitkommen? Mrs. Terranto meinte, ich würde dich vielleicht verschrecken. Habe ich dich verschreckt?«


    »Ähm!« Daniel fuhr sich hilflos durch die Haare und schüttelte den Kopf. So einem Menschen war er in seinem ganzen Leben noch nie begegnet und dessen Gedanken waren ihm genauso verschlossen wie bei Mrs. Terranto und diesem seltsamen Mann. »Seid ihr alle so komisch hier?«, fragte er verzweifelt.


    »Nein, keine Sorge. Einige sind schlimmer. Aber sie benehmen sich besser als ich, wirklich«, versuchte Sunday ihn zu beruhigen und lächelte verblüffend unschuldig. »Der Verein hier ist wirklich okay, selbst für meine Maßstäbe.«


    Damit konnte Daniel noch weniger anfangen. Aber er lächelte zaghaft. »Ich denke, ich schaue es mir einfach an«, schlug er vor.


    Angetan mit Schlappen schlurfte er neben Sunday aus seinem Zimmer und fand sich auf einem langen Flur wieder, der von Licht geradezu überflutet wurde. Es war ein Anblick wie in einem Märchen.


    Das Haus war sicher schon älter. Daniel kannte sich mit Architektur nicht aus, aber so etwas wurde sicher heutzutage nicht mehr gebaut. Riesige Glasfenster, die bis zum Boden reichten, Muster an den Decken und Dutzende von Spiegeln an den Wänden. Draußen vor den Fenstern blühten Rosenbüsche.


    »Das Haus gehörte mal ’nem reichen Adelsfuzzi, der es dann unserem Verein stiftete. Wir sind hier übrigens in der Nähe von Hampshire, wenn’s dich interessiert. Offiziell das O.D. Internat für begabte Kinder und Jugendliche«, erzählte Sunday drauflos, machte ein paar Tanzschritte auf dem glatten Parkettboden und lief dann rückwärts vor Daniel her.


    Daniel sah ihn verblüfft an. »Für begabte Kinder und du bist auch eines? Ich kann deine Gedanken nicht lesen und das ist schön. Es ist sowieso sehr ruhig hier. Ich hab keine Kopfschmerzen mehr.« Er lächelte. Allein das war es wert, dass man ihn einfach von der Straße verschleppt hatte. Er fühlte sich so gut wie noch nie in seinem ganzen Leben. »Es ist schön hier.«


    Sunday lächelte. »Sag ich ja. Und nö, begabt bin ich sicher nicht. Du fällst mit deinem Telepathiekrams da eher drunter. Allerdings hat noch niemand in meiner Gegenwart gesagt, es wäre ruhig!« Er kicherte und drehte sich ein paar Mal um sich selbst.


    »Doch, ist es. Und du bist nichts gegen unsere Nachbarn. Die sind lauter.« Daniel schob das Gestell mit der Flasche weiter und schaute sich neugierig um. Überall sah es schön aus und es roch so sauber. So gar nicht nach Dreck, Staub, kaltem Rauch und Schimmel. Es war einfach angenehm.


    »Dann bleibst du hier? Fände ich gut.« Ungeniert hakte sich Sunday bei Daniel unter. »Dahinten sind die Arbeitsräume der Mentoren. Also der Lehrer. Die Treppe hoch die Wohnräume für uns. Und im Keller, wie es sich gehört, die geheimen Labore für die gruseligen Experimente. Und die Speisekammer.«


    Daniel wusste nicht recht, ob er das mit dem Labor nun glauben sollte, aber das mit der Speisekammer wollte er gern glauben. Sein redseliger Begleiter zog ihn weiter bis zu einer großen Vorhalle, die sich hoch aufwölbte und mit Marmorsäulen umgeben war.


    Hier waren wie einem edlen Hotel dunkelgrüne Samtsessel und Sofas verteilt. Sie standen auf teuer aussehenden Teppichen. Ein paar Schüler lümmelten sich darauf. Einige trugen Uniform, andere wiederum Privatkleidung.


    Daniel zuckte zurück. Er konnte Gedanken spüren und er hatte keine Lust, näher zu treten. Die Ruhe war schön und er wollte nichts riskieren.


    »Können wir woanders hin?«, fragte er leise.


    »Klar. Nach draußen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete Sunday die Türen und sie fanden sich auf einer Veranda über einem gepflegten englischen Park wieder. Nur ganz vereinzelt liefen Schüler grüppchenweise umher, die meisten saßen an Tischen unter Sonnenschirmen vor einem Gebäudeteil, der wohl die Cafeteria war.


    Kaum waren die beiden Jungen die Stufen hinuntergegangen, rannte ihnen ein kleines, dunkelhäutiges Mädchen mit schwarzen, geflochtenen Zöpfen entgegen. »Daniel! Du bist wach!«, rief es.


    Daniel wich ängstlich zurück. Hier waren zu viele Menschen und wenn sie ihn berührten ...


    Aber es passierte nichts. Um die Kleine war es ebenso still wie um Sunday und Mrs. Terranto. Trotzdem blieb das Mädchen ein paar Schritte vor Daniel stehen, als ahnte es etwas. »Ich bin Diadree. Wir haben uns schon gesehen. Aber das weißt du nicht mehr«, sagte sie in einem festen und von sich überzeugten Ton. Sie sah zu Sunday. »Mach, dass er hier bleibt! Er will weggehen!«, erklärte sie fast streng.


    »Ähm, was soll ich denn da machen!«, rief Sunday empört. »Kann ihn ja schlecht festnageln! Oder doch?«


    Diadree blieb in ihrem Blick unerbittlich. Daniel gab das Zeit, die merkwürdige Situation zu überdenken. Er spürte jetzt von niemandem mehr irgendwelche Gedanken. Es war, als würde es die Menschen vor ihm gar nicht geben. Einige lächelten zögernd, weil sie seine Angst zu spüren schienen.


    Daniel umklammerte die Stange mit dem Tropf fester und erwiderte zaghaft die stumme Begrüßung. »Ich kann nichts spüren«, flüsterte er dann an Sunday gewandt.


    »Sind eben alle gut erzogen hier«, stellte dieser trocken fest und grinste. »Sie haben gemerkt, wie’s dir geht. Los, tu dir einen Gefallen und bleib erst mal hier.« Er ließ Daniel los und hob Diadree hoch, die begeistert lachte.


    »Ja, bitte bleib. Ich teil auch meinen Nachtisch mit dir!«, versprach das Mädchen. »Dann hast du sicher schönere Träume.«


    »Du weißt, was ich träume? Kannst du auch Gedanken lesen?« Daniel stolperte den beiden hinterher, während er sich etwas unwohl dabei fühlte, so intensiv von den anderen betrachtet zu werden. Normalerweise nahm ihn kaum jemand wahr.


    »Sei vorsichtig!«, hörte er die nette Aufforderung. »Wenn die beiden zusammen sind, dann geht es immer etwas hektisch zu. Setz dich und ruh dich aus. Und den Nachtisch musst du mit niemandem teilen. Hier, es gibt Schokopudding und es ist genug für alle da.«


    Daniel sah zu der Sprecherin: Ein hübsches Mädchen in Schuluniform und mit frechen kurzen Haaren, es war etwa in seinem Alter. Seine Freundinnen zogen einen weiteren Stuhl an einen der größeren Tische und sahen Daniel auffordernd an.


    »Du hast die Wette verloren, Sunday«, hörte Daniel Diadree flüstern. »Sie belagern Daniel, auch wenn wir da sind!«


    »Haben wir gewettet?«, fragte Sunday verwirrt. Er setzte Diadree ab und hüpfte zu Daniel. »Hey, du bist aber ein Schwerenöter. Kaum auf den Beinen versammelst du schon die gesamte Weiblichkeit um dich. Tststs. Ein ganz Schlimmer.«


    Daniel wurde bis in die Haarspitzen rot. »Äh, nein, sie haben mich eingeladen. Es gibt Pudding ...« Er kam sich so dumm vor und es wurde schlimmer, als die Mädchen anfingen zu kichern. Beschämt senkte er den Kopf.


    »Wenn die Damen schon so ein edles Angebot machen, kannst du ja schlecht Nein sagen. Los, entspann dich und futtere. Kate, schlag ihn, wenn er weniger als zwei Portionen wegspachtelt, ja?«, wandte er sich an das kurzhaarige Mädchen.


    Diadree zupfte an Sundays Hemd. »Wir haben um deinen karierten Rock gewettet! Los, du musst ihn mir jetzt ausleihen!«, erinnerte sie Sunday gnadenlos und ließ sich auch nicht durch eine Schüssel Pudding ablenken.


    Der Junge verdrehte gespielt die Augen und grinste. »Wenn das so ist ... bis nachher, Daniel. Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde!« Damit ließ er sich von Diadree wegziehen.


    »Karierten Rock?« Daniel blieb der Löffel einfach auf halber Höhe stehen. Er bekam ihn nicht weiter hoch. Er sah in die kichernden Gesichter der Mädchen.


    »Die zwei sind wirklich immer so. Einfach furchtbar. Aber das ist normal bei ihnen. Alles andere lässt eher auf Krankheit schließen. Somit muss sich also keiner Gedanken machen. Aber wie heißt du denn? Und bleibst du hier?«, wurde er von dem kurzhaarigen Mädchen gefragt, das von Sunday mit Kate angesprochen worden war.


    Daniel lächelte. »Daniel heiße ich«, antwortete er. Er wusste nicht, wie er ohne Peinlichkeit die Namen der Übrigen erfahren sollte. Einfach fragen, war wohl die beste Lösung. Aber eigentlich war es gar nicht so einfach. Dann spürte er klar und deutlich den Namen jedes der Mädchen. Aber nicht auf einmal, sondern nacheinander, sodass es ihm nicht wehtat. Es war eine seltsame Erfahrung und sie öffnete ihm mit einem Schlag die Augen, was mit seinen Fähigkeiten vielleicht alles möglich war.


    »Ich weiß nicht, ob ich bleibe. Aber Mrs. Terranto hat mir gesagt, dass ich darf. Nur meine Eltern können garantiert nicht das Schulgeld aufbringen. Deswegen werde ich wohl nicht bleiben können, auch wenn es hier schön ist.«


    »Schulgeld?« Die Mädchen sahen sich verwundert an. »Hier bezahlt niemand Schulgeld. Die Organisation, die die Schule finanziert, ermöglicht allen Begabten«, Kate betonte das Wort, »eine kostenlose Ausbildung. Deswegen musst du dir keine Sorgen machen.«


    »Das heißt, alle hier sind begabt?«


    ›Und ich auch‹, setzte er in Gedanken hinzu. Wenn das wahr war, dann tat sich ihm hier eine Möglichkeit auf, wie er sie nie für sich hätte ausmalen können.


    »Ja, auf ganz unterschiedliche Art«, erklärte Kate. »Du wirst sicher noch mehr darüber lernen. Jedenfalls sind wir alle dankbar, hier sein zu können. Viele von uns waren kurz davor, für immer weggeschlossen zu werden oder Schlimmeres. Aber hier sind wir unter unseresgleichen und können lernen, damit umzugehen.«


    Daniel verschwamm die Sicht und ein Schluchzen kämpfte sich seine Kehle hinauf. Er konnte und wollte nicht verhindern, dass er weinte, auch wenn es ihm sogar noch peinlicher war, als sich am falschen Ort zu fühlen. Denn das Gefühl schwand und er war sich sicher, sich zum ersten Mal in seinem Leben am richtigen Ort zu befinden.


    Die Mädchen ließen ihn schweigend seine Tränen vergießen, als wüssten sie genau, wie nötig Daniel das hatte, und vielleicht wussten sie es sogar besser als jeder andere Mensch außerhalb dieser Schule. Kate reichte ihm ein Taschentuch. »Hey, keine Sorge. Von jetzt an wird es nur besser, versprochen. Los, iss noch mehr Pudding. Ich will dich ja nicht hauen müssen, wie Sunday so charmant vorgeschlagen hat, der verrückte Vogel.«


    »Obwohl«, meinte Dorothy, eins der anderen Mädchen, »Der Vogel ist sie, er ist der Fuchs. Du musst da präziser sein, Kate.«


    Kate kicherte. »Lass die Sprüche«, riet sie. »Hol lieber noch mehr zu essen und auch Kakao. Am besten für alle.«


    Dorothy verzog das Gesicht. »Immer auf die Kleinen und dann sollen sie wachsen. Ja, ja ...«, schimpfte sie gutmütig.


    Daniel schaute ungläubig. Dorothy war größer als die meisten hier. Trotzdem kringelte das Mädchen nur ihre blonden Locken um den Finger und lächelte keck. »Dann werde ich mal für Nachschub sorgen«, meinte es.


    Kurz darauf kam Dorothy mit einem Tablett wieder, auf dem sich riesige, dampfende Becher stapelten. »Hier.« Sie stellte den größten vor Daniel und zwinkerte. »Schokolade ist gut für die Seele. Das sagt sogar Mrs. Terranto.«


    Daniel war sich sicher, dass das sogar stimmte. Das hier war die beste Schokolade, die er je getrunken hatte. Er lächelte und sah auch den anderen Schülern zu. Sie erwiderten seinen Blick, als ob sie es wussten, wenn er sie ansah. Aber keiner berührte seine Gedanken und so entspannte er sich mehr und mehr.


    »Wenn du Kopfschmerzen bekommst, dann sag es. Warte nicht, bis es einer bemerkt«, meinte Dorothy. »Die Kopfschmerzen sind scheußlich. Aber ich denke, du weißt, was ich meine.«


    Daniel sah sie erstaunt an. »Hast du auch ...?«


    Dorothy nickte. »Ich spüre aber mehr Gefühle, keine Gedanken. Kann aber genauso unbequem sein.« Sie lachte. »Aber immer noch besser, als ein Nachtling zu sein.«


    Die anderen Mädchen nickten zustimmend.


    Daniel zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist ein Nachtling?«, fragte er. Er kam nicht weiter, wenn er keine Fragen stellte, hatte er das ungute oder eher richtige Gefühl. Bisher konnte er zwar nicht die Erfahrung für sich verbuchen, wirklich Antworten zu bekommen, aber er war hier an einem Ort unter Menschen, die mit nichts zu vergleichen waren, was er je erlebt hatte.


    »Oh, dir hat ja noch niemand hier alles genau erklärt, oder? Wahrscheinlich nicht, du bist ja sicher erst seit ein paar Stunden hier. Also, ein Nachtling ...« Kate kam nicht weiter, denn vom Haupthaus her ertönte ein Gong. Ein kollektives Stöhnen ging durch die Reihen. Die Mädchen standen auf. »Tut uns leid, wir haben noch Unterricht. Wir sehen uns aber noch, oder? Hoffentlich bleibst du hier!« Sie winkten Daniel zu und strömten dann mit den anderen Jugendlichen zurück ins Gebäude.


    Mit einem Mal war Daniel wieder allein. Kein Mensch war mehr zu sehen. Er sah die Fassade des Hauses hinauf. Sie war aus grauem Feldstein, die Fenster waren weiß und das Dach aus schwarzem Schiefer. Solche Häuser waren eigentlich Schlösser. Und er sollte hier wohnen? So wie es sich anhörte, sollte er das wirklich. Er war sogar willkommen. Ganz ohne ein Stipendium oder dass seine Eltern ihm den Aufenthalt hier bezahlen mussten.


    Was jedoch war der Preis für alles hier? Es gab immer einen Preis, der bezahlt werden musste. Das wusste Daniel. Er hatte oft genug mit irgendetwas zahlen müssen. Langsam aß er seinen Pudding auf.


    Als er sich schließlich nach der dritten Portion gesättigt fühlte, griff er nach der Stange, an der noch immer der Tropf hing, und stand auf. Er war es nicht gewohnt, zu lange an einer Stelle zu bleiben, und auch wenn es momentan so friedlich und ruhig um ihn war. Das gab ihm die Gelegenheit, sich ein wenig umzuschauen. Er wollte nur wissen, wo er sich hier befand. So begab er sich auf Erkundungstour. Der Park, in dem sich das Schloss befand, musste riesig sein. Es gelang ihm von der Terrasse aus nicht, die Grenzen des Parks zu sehen.


    In der Nähe von Hampshire sollte sich das Anwesen befinden. Er war noch nie da gewesen. Er wusste nur, dass es eine der schönsten Gegenden in England war.


    Daniel ging einfach vorwärts, gab dem Drang nach. Er achtete aber darauf, dass er mit seinem Anhängsel problemlos überall lang kam. So musste er Holperstrecken meiden und Treppen waren auch nicht so schön zu befahren. Es war immer noch etwas im Tropf, sodass er nicht damit rechnen konnte, ihn so schnell loszuwerden. Was Daniel etwas irritierte, war die Tatsache, dass er auf niemanden traf und niemand ihn aufhielt. Eigentlich hätte er mit einem Sicherheitsdienst gerechnet, der ihm den Zugang oder auch den Weggang versperrte.


    Aber nichts dergleichen geschah.


    Durch ein gepflegtes Wäldchen führte eine asphaltierte Straße, die irgendwann an einem großen schmiedeeisernen Tor endete; das schien die einzige Grenze zu sein. Allerdings wusste Daniel auch nicht, wohin er mit einem Tropf am Arm mitten im Nirgendwo gehen sollte, so machte er wieder kehrt.


    Als er wieder in Sichtweite der Terrasse kam, sah er Sunday auf einem Mauervorsprung sitzen und mit den Beinen baumeln. Der Junge hatte einen Kaugummifetzen auf der Nase kleben, ohne dass ihn das sonderlich zu stören schien. »Bist ja doch nicht weggelaufen!«, begrüßte er ihn gut gelaunt.


    »Ich kann doch nicht weglaufen«, meinte Daniel und klang so, als wäre es selbstverständlich, dass er das nicht konnte.


    »Och, man kann ’ne ganze Menge. Mrs. Terranto hat in einer Stunde Zeit für dich, vorher kannst du in der Krankenstation vorbei gehen und dir den Tropf abnehmen lassen. Hat dir der Pudding geschmeckt? Kate und die anderen Mädels sind ganz okay, aber ziemlich normal.« Es klang fast ein bisschen abschätzig.


    Daniel legte den Kopf schief. »Aha, wenn du das sagst«, meinte er ausweichend. »Und, hast du deinen Rock noch oder trägt ihn das kleine Mädchen? Diadree meine ich. Sie sagt, sie kennt mich. Ich sie leider nicht.«


    Sunday sprang leichtfüßig von dem Mäuerchen. »Sie darf ihn für drei Wochen haben. Sie hat dich gesehen, als du wohl noch weggetreten warst. Sie hat mitgeholfen, dich zu retten, sagt sie. Kann sogar sein. Mrs. Terranto weiß da mehr. Magst du Diadree?«


    »Ich erinnere mich an eine Eule und an ihre Stimme«, meinte Daniel widerstrebend. »Aber ich denke, das war nur ein verrückter Traum. Sie scheint das ja besser zu wissen. Ich denke, ich mag sie.« Er lächelte.


    »Och, Diadree ist schon ein Vögelchen. Ich wollte immer eine kleine Schwester wie sie haben. Sie lässt mich meist ausreden.« Wie zuvor hakte sich Sunday bei Daniel unter und schien nicht davon auszugehen, dass dieser sich wehrte. Daniel grinste etwas verlegen. Er konnte nicht sagen, jemals so einen Jungen wie Sunday kennengelernt zu haben. Keiner hätte sich je so unbefangen benommen oder gar die körperliche Nähe anderer Jungen gesucht. »Ich kann gut allein laufen. Ich bin nicht krank«, erklärte er und versuchte damit wieder etwas Abstand zu gewinnen.


    Sunday grinste zurück, ließ ihn aber nicht los. »Ich weiß«, sagte er schlicht.


    Daniel ließ es dabei bewenden. Dieser Tag war verrückt genug, was tat da noch ein Junge, der sich bei ihm einhakte? Zudem, was wusste er schon, was für einen Auftrag Sunday genau bekommen hatte.


    »Bist du ein Waisenkind? Ich meine, du hast gesagt, du bist der Pflegesohn einer der Chefs hier«, wechselte Daniel das Thema und hoffte, dass das unverfänglich war.


    Aber das war es leider nicht. Alles Verspielte wich aus Sundays Miene; Daniel war verblüfft, wie erwachsen dessen Gesicht plötzlich aussah. »Wir sind alle Waisenkinder hier, auch wenn die Eltern noch leben. Ich glaub nicht, dass dich das interessiert.«


    »Ich sollte wohl nicht fragen«, stellte Daniel fest und schimpfte sich einen Idioten. Dennoch, ihn interessierte es schon.


    »Frag später noch mal. Der Tag ist zu schön für hässliche Themen«, wich Sunday erneut aus. Sein Lächeln wirkte etwas gequält.


    Daniel seufzte stumm. Irgendwie gab ihm das kein gutes Gefühl. War er jetzt auch ein Waisenkind? Vielleicht wollte er es im Moment nicht so genau wissen. Doch früher oder später würde er sich die Frage erneut stellen, das wusste er schon jetzt.


    »Kannst du mir dann die Schule zeigen?«, bat er jedoch und hoffte, sich damit selbst abzulenken. »Ich bin etwas neugierig. Ich kann nicht glauben, dass ich einfach hier bleiben kann, wenn ich es will.«


    »Klar kannst du!« Sunday zog Daniel die Stufen zur Terrasse hoch. »Was willst du zuerst sehen? Die Bibliothek? Den Festsaal? Den Swimmingpool? Oder willst du hier draußen zu den Vogelvolieren und den Sportplätzen?«


    »Vogelvolieren?«, fragte Daniel alarmiert. »Gibt es hier Eulen?«


    Sunday sah ihn amüsiert an. »Du glaubst gar nicht, was hier für Tiere herumlaufen! Aber Eulen schlafen tagsüber, von denen ist jetzt nichts zu sehen«, erwiderte er mit einem seltsamen Unterton, der fast spöttisch klang.


    »Okay, wenn du meinst. Dann den Swimmingpool und den Sportplatz. Dann vielleicht die Bibliothek und den Festsaal«, stellte Daniel seine Prioritäten vor.


    Sein Begleiter deutete nach rechts. »Dann hier lang.«


    


    Die nächste halbe Stunde spazierten die zwei Jungen über das weitläufige Gelände und erkundeten dann weiter das Gebäude. Sunday lebte offensichtlich schon sehr lange hier und kannte die Schule wie seine Westentasche. Abgesehen von seinen ab und an zusammenhanglosen Bemerkungen und seiner allgemein merkwürdigen Art erzählte er Daniel die interessantesten Dinge über ihren Aufenthaltsort, auch über die Organisation, die alle dem vorstand, den Ordo Divinatio.


    »Der Verein ist so was wie eine Geheimgesellschaft, obwohl er eigentlich nicht mal geheim ist. Es sind zum Großteil Forscher, die die Begabung der Leute hier untersuchen, um herauszufinden, wie die Kräfte kontrollierbar werden. Und warum einige überhaupt diese Kräfte haben. Mrs. Terranto kann dir da mehr erzählen. Aber wir haben auch Einsatztruppen, sogenannte Tracker, die im Kampf geschult sind. Ein paar von denen haben dich der Gegenseite abgejagt.«


    Daniel schwirrte der Kopf. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl bei all den Informationen. Es wirkte, als würde einer gegen den anderen Krieg führen. Für ihn war dabei nicht so klar, wer hier eigentlich das Recht hatte, sich die Guten zu nennen.


    »Und wer sind genau die von der Gegenseite und warum sind die jetzt die Bösen?«, fragte Daniel. Er wusste, dass er sich mit der Frage eventuell große Probleme einhandelte. Aber er musste es wissen. Wollte er hier bleiben, dann wollte er zu seinen sonstigen Problemen nicht auch noch ins Gefängnis müssen.


    Sunday blieb stehen. »Gute Frage. Vermutlich ist das irgendwo bloß Ansichtssache. Aber der Ordo behauptet, seine Erkenntnisse zum Wohl der Menschen einsetzen zu wollen, und nicht, um Macht zu erlangen wie die Kage no Kiseki. Vermutlich sind am Ende diejenigen die Guten, die gewinnen. So urteilt die Geschichte ja immer. Ich denke lieber nicht darüber nach«, meinte er und wirkte damit weitaus älter, als er war.


    Daniel wollte fragen, ob man es sich so einfach machen konnte. Aber wahrscheinlich war es so. Daniel hatte noch viele Fragen. Was war zum Beispiel ein Ordo? Und wer waren die Kage no Kiseki? Was bedeutete es für ihn, wenn er hier blieb? Wie lange würde er hier bleiben?


    Und noch viel mehr Fragen. Aber er war müde. Der Tropf war schon eine ganze Weile leer, die Nadel schmerzte in seinem Arm und er hatte wieder Hunger.


    Sunday entging das nicht. »Gehen wir zur Krankenstation. Mrs. Terranto wartet sicher schon. Okay, ich lasse sie gerne mal warten, aber das musst du ja nicht auch.«


    Daniel stimmte zu, bedeutete die Aussicht doch, dass es ihm danach besser ging. Sunday brachte ihn auf dem kürzesten Weg zurück, soweit das Daniel bestimmen konnte. Er führte ihn die weitläufigen Flure entlang direkt zum Krankenzimmer. Dort wartete tatsächlich schon Mrs. Terranto und obwohl Daniel sie erst kurz kannte, freute er sich, sie zu sehen.


    »Hallo«, grüßte er etwas verlegen. Die Frau lächelte ihn erneut warmherzig an. »Hallo Daniel. Du siehst schon besser aus. Danke, Sunday, dass du dich um ihn gekümmert hast. Du kannst zum Unterricht zurück.«


    Sunday zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt noch? Bestimmt nicht!« Und damit drehte er sich auf den Absatz um und stob davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Mrs. Terranto sah ihm kurz nach, seufzte und wandte sich dann wieder Daniel zu. »Ich hoffe, du hast dir einen kleinen Überblick verschaffen können?«, fragte sie. »Sunday ist immer etwas ungestüm, aber ein sehr lieber Junge. Nur, er kann einen ab und an überfordern.«


    Daniel musste ein Grinsen unterdrücken. Er hatte eine recht gute Vorstellung von dem, was Mrs. Terranto so nett umschrieb. »Ja, Sunday hat mich überall herumgeführt«, versicherte er ihr aber. »Was ich nur gern wissen würde: Heißt er eigentlich wirklich so? Ich meine, der Name ist nicht gerade alltäglich. Ich wollte ihn nicht beleidigen, daher habe ich ihn nicht gefragt.«


    Mrs. Terranto deutete Daniel, sich zu setzen. Auf einem Tischchen standen außerdem Tee und Obst, wovon sich Daniel nach einem fragenden Blick einen Apfel nahm. »Nein, Sunday heißt nicht wirklich so. Der Chef unserer Wissenschaftsabteilung, Laurence Renard, nannte ihn so, weil der Junge an einem Sonntag zu uns kam. Dabei ist es geblieben. Sunday kennt seinen richtigen Namen und den seiner Eltern, aber warum er ihn ablehnt, musst du ihn selbst fragen.« Mrs. Terranto lächelte erneut, wirkte aber dabei eindeutig eine Spur trauriger. »Er ist ein bisschen, wie soll ich sagen, seltsam, aber wen er mag, dem ist er ein guter Freund.«


    Daniel konnte dem nicht widersprechen, auch wenn es wohl für eine Zustimmung noch zu früh war. Aber er mochte Sunday schon jetzt und er glaubte, dass die Sympathie auf beiden Seiten zu finden war. »Ich habe Sunday gefragt, was das hier alles ist. Aber ich möchte gern wissen, was mit mir passiert, wenn ich sage, dass ich bleibe. Und was passiert mit mir, wenn ich sage, ich möchte gehen?«


    Mrs. Terranto schaute ihn verständnisvoll an. Zu oft hatte sie in ihrem Leben diese Fragen gehört. Dennoch nahm sie sich drei Sekunden Zeit, ehe sie antwortete, um auch ihrem neuen Schützling die Zeit zu geben, ihr zu folgen. »Wenn du gehen willst, so werden wir dich nicht aufhalten. Wir sind der sogenannte Ordo Divinatio. Grob übersetzt der Orden der Hellsichtigen, wenn dir das mehr sagt. Wir sind jedoch keine Nonnen oder Priester und damit keinem Gott verpflichtet, sondern sind eine uralte Organisation, die sich Menschen wie dir verpflichtet fühlen. Wir sind zum Teil selbst Menschen mit besonderen Fähigkeiten und wir helfen jedem, mit seinen Fähigkeiten umzugehen und mit ihnen zu leben. Wir beschützen aber auch diejenigen, die nicht bei uns bleiben wollen und deren Leben in Gefahr ist. Das bedeutet für dich, dass wir dich gehen lassen, wenn du es wünschst. Aber da du von unseren Feinden, den Kage no Kiseki, entdeckt worden bist, wirst du einen Leibwächter brauchen. Wir werden dich beobachten müssen, damit du sicher bist. Wenn du hingegen hier bleibst, kannst du hier zur Schule gehen und wir helfen dir, später den Beruf deiner Wahl zu ergreifen. Oder du kannst dich dazu entscheiden, für unsere Organisation zu arbeiten, wenn du das willst. Vor allem jedoch werden wir dir hier helfen, deine Fähigkeiten zu kontrollieren und zu nutzen. Und bevor du fragst: Unser Angebot hat keinen Haken. Du verpflichtest dich zu nichts. Nur, ich gebe zu, dass es schwer werden wird, dich außerhalb der Schule zu beschützen. Du bist ein sehr starkes Talent und du bist entdeckt worden. Ich mache mir Sorgen.«


    Daniel nickte. Das hatte er verstanden und er glaubte Mrs. Terranto. Sie war offen und freundlich zu ihm und er hatte bei seiner Entführung schon einen Eindruck von dem gewonnen, was ihm bevorstand. Hier gab es helle Räume und man betäubte ihn nicht. Der fremde Mann hingegen hatte ihn in ein Gefängnis gesteckt und außer Gefecht gesetzt. Dennoch, es war zu perfekt, als dass es wirklich so gut sein konnte. Es gab immer etwas, was man bezahlen musste. Alles hatte einen Preis und auch die, die das Paradies anpriesen, nannten früher oder später ihren Preis dafür.


    »Werde ich dann auch ein Waisenkind werden wie die anderen hier? Werde ich meine Eltern nicht mehr sehen?«, fragte er.


    Mrs. Terranto drückte seine Hand. Ihr Blick wurde bekümmert und sagte damit eindeutig mehr als ihre Worte. »Du kannst deine Eltern wiedersehen, wenn du willst, aber erst später. Wir haben immer wieder erlebt, dass es zu sehr unliebsamen Zwischenfällen kam, und nicht selten haben unsere Gegner versucht, über die Eltern der Kinder an diese heranzukommen. Und da sie bereits Interesse an dir gezeigt haben, ist es zu deinem eigenen Schutz, wenn du eine völlig neue Identität bekommst.« Sie sah ihn mitfühlend an. »Wenn du also hier bleibst, bist du für deine Eltern und die Außenwelt verschwunden.«


    Daniel verstand das nun mit den Waisen. Und er wusste, welchen Preis er zu zahlen hatte. Er hatte sich so etwas Ähnliches schon gedacht. Er hatte jedoch das Gefühl, wenn er einfach ging, dass er seine Eltern damit verriet. Mochte es sein, dass sie nicht perfekt waren, so waren sie dennoch seine Eltern und er ihr Sohn. Er liebte sie trotz allem.


    Das alles hier – das Haus, die Leute, die Möglichkeiten, die sich ihm boten, sie waren perfekt. Es glich alles einem Traum. Ein Märchen, das nur für ihn Gestalt angenommen hatte. Trotzdem oder gerade deshalb konnte Daniel beim besten Willen nicht aus freiem Herzen zusagen. Stumm, mit gesenktem Haupt saß er vor Mrs. Terranto. Sie verstand ihn nur zu gut.


    »Du musst dich nicht sofort entscheiden, Daniel«, erklärte sie sanft, »Bleib ein paar Tage hier und finde genauer heraus, was du tun willst. Wäre das ein Vorschlag?«


    Daniel war erleichtert, dass er sich wirklich noch nicht jetzt entscheiden musste. »Wenn das möglich ist, würde ich das gern tun.« Ihm lag jedoch noch eine Frage auf dem Herzen: »Kann ich einfach hier so herumlaufen? Die anderen Kinder sind im Unterricht und ich will nicht stören.«


    Was er nicht aussprach, war, dass es für ihn als Anwärter vielleicht die eine oder andere Einschränkung gab. Aber Mrs. Terranto zerstreute seine Sorgen augenblicklich. »Du kannst dich unbesorgt hier bewegen. Die Bereiche, die beschränkten Zutritt haben, wirst du gar nicht erst betreten können. Außerdem ist um spätestens 17 Uhr Unterrichtsschluss. Ich werde mich darum kümmern, dass du ein Zimmer bekommst und fürs Erste die Schuluniform und ein paar andere Sachen, damit du dich auch umziehen kannst. Alles ganz unverbindlich.«


    Die Tür öffnete sich und ein schmaler junger Mann im weißen Ärztekittel kam herein. Er nickte Daniel freundlich zu. »Mein Name ist Johnson, ich bin der Assistent von Doktor Fearman. Ich nehme dir den Tropf ab. Aber der Doktor will dich morgen noch ein paar Stunden damit ernähren; es wird dir helfen, schnell wieder zu Kräften zu kommen. Nimm heute Abend möglichst viele Vitamine und Ballaststoffe zu dir. Nudeln, Salat, und so weiter.«


    »Danke, das werde ich tun«, versprach Daniel. Er zog sich mit Hilfe von Mrs. Terranto den Pullover über. Die Kanüle behinderte ihn noch ein wenig, aber ohne den Tropf ging es eindeutig besser. Mrs. Terranto ermunterte ihn, sein Krankenzimmer ruhig zu verlassen und sagte, dass sie ihn schon finden würde, wenn sein Zimmer bereit sei. Ansonsten könnte er sich an jeden wenden, den er im Haus antraf. Und außerdem sollte er sich alles genau anschauen und weiter seine Neugier befriedigen.


    Derartig eingeladen bedankte Daniel sich bei Mrs. Terranto und machte sich wieder auf Entdeckungstour. Ihm fiel ein, dass Sunday etwas von einer Bibliothek erwähnt hatte. Lesen, einfach zum Vergnügen, war etwas, dass Daniel selten getan hatte. Die Bücher für die Schule hatten ihn nie sonderlich interessiert, und er hatte in seiner Gegend nicht noch mehr als Sonderling gelten wollen, indem er sich in der Bücherei herumtrieb. Aber hier war das etwas ganz anderes. Hier waren alle irgendwie anders als alle Menschen, die er je angetroffen hatte.


    Relativ mühelos fand Daniel die große Vorhalle mit den Säulen wieder und stellte fest, dass eine große Messingtafel mit kleinen Pfeilen den Weg zu den wichtigsten Räumen wies, unter anderem auch zur Bibliothek. Guter Dinge ging Daniel in die Richtung und streifte bis zum Abend in der riesigen, mit alten und neuen Büchern bestückten Bibliothek herum.


    Zum ersten Mal in seinem Leben war Daniel einfach nur glücklich und dabei schaffte er es nicht einmal, eines der Bücher wirklich zu lesen. Aber das zählte nicht. Es reichte, dass er hier war.
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    Hauptsitz der Kage no Kiseki, Whitefriars Street, London


    


    


    Jason Ghosts Schritte führten ihn in die oberste Etage des Gebäudes der Japan Foundation. Hier war einer der Sitze der Kage no Kiseki, die überall auf der Welt verstreut lagen. Jedoch firmierte sie immer nur unter dem Namen der Foundation, deren Mitarbeiter mitunter keine Ahnung hatten, was sie alles noch so unter ihrem Dach beherbergte.


    Der Ordo Divinatio nannte die Kage no Kiseki nur abfällig »die Firma« und verwiesen dabei auf den angeblichen Größenwahn der Foundation. Doch hier sprach eindeutig der Neid über die Erfolge, die man selbst erzielen wollte. Anderes konnte sich Jason nicht vorstellen. Im Moment jedoch konnte er keinen eigenen Erfolg vorweisen. Im Gegenteil, er hatte versagt.


    Jason wusste, dass das unvermeidliche Gespräch hier und heute äußerst unangenehm werden würde und im Zweifel für ihn tödliche Konsequenzen hatte. Die Foundation hatte ihre Anlage in Hampshire verloren und das nicht nur still und leise, sondern mit einer riesigen Explosion. Es gab Fragen und die Presse witterte eine Sensation – mindestens einen Skandal – militärischer Art wohlgemerkt. Und das alles nur wegen eines kleinen Jungen, an dem die widerlichen Weltverbesserer des Ordo ebenfalls Interesse hatten. Entweder wurde der Ordo besser, oder Jason hatte wirklich einen kolossalen Fehler gemacht und war zu selbstsicher, zu leichtsinnig gewesen. Fehler, die er sich nicht erlauben durfte. Aber selbst wenn es am Ordo lag, so würde er sein Versagen nicht abstreiten können. Dann hätte er das melden und die entsprechende Verstärkung herbeirufen müssen.


    Jason hielt vor einer doppelflügeligen Tür am Ende des Ganges an, wartete kurz auf das knappe »Herein« und trat dann ein. Das Büro dahinter war groß, aber karg eingerichtet. Die Wände waren mit Bücherregalen zugestellt, ein monströser Schreibtisch stand in der Mitte. Dahinter saß ein blasser junger Mann mit langen weißen Haaren in einem schwarzen Anzug. Als er aufsah, gaben seine langen Ponysträhnen kurz einen Blick auf ein paar vertikale Narben auf der rechten Gesichtshälfte frei. Doch das war nicht das einzige Beunruhigende an seiner Erscheinung. Seine kalten Augen schimmerten durchsichtig, fast rot, und zusammen mit seinem weißen, geisterhaften Aussehen wirkte der Albino gefährlich.


    »Sie sind unpünktlich, Jason«, tadelte er statt einer Begrüßung.


    Jason neigte kurz sein Haupt. »Ich bitte um Nachsicht. Die Aufräumarbeiten haben viel Zeit in Anspruch genommen.«


    ›Und tun es noch!‹ Das Letzte dachte sich Jason jedoch nur. Es war klar, dass sie noch eine ganze Woche Tag und Nacht würden arbeiten müssen, um alles unter den Teppich gekehrt zu haben, was sich darunter verbergen ließ.


    Sein Gegenüber stand auf. Er war größer als Jason, was die unterschwellige Bedrohlichkeit gleich noch einmal verstärkte. »Ich weiß. Aber das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn Sie bessere Vorkehrungen getroffen hätten, nicht wahr? Wenn ich das richtig verstanden habe, sind die Tracker des Ordo mühelos bei uns hereinspaziert und haben den Jungen mitgenommen! Sie werden nachlässig, Jason.« Der letzte Satz war in süßen, vergifteten Honig getaucht und verursachte Jason Übelkeit. Sein Leben hing nur noch an einem seidenen Faden. Er wusste, dass sein Status ein besonderer war. Im Zweifel jedoch war er genau so ersetzbar wie jeder andere hier auch. »Ja, wir haben die Aktivitäten der Gegenseite erst im Nachhinein feststellen können. Der Kreis unserer Telepathen ist immer noch zu schwach besetzt und sie scheinen Verstärkung hinzubekommen zu haben. Der Ordo verfügt nach unseren Analysen jetzt über die besten Telepathen auf der ganzen Erde und sie haben auch mindestens zwei Träumer, die sie unterstützen. Der Junge hätte uns endlich den Sprung ermöglichen können, den wir erhofft hatten. Aber sie hatten ihn offenbar auch schon im Visier gehabt. Der Fehler lag darin, dass wir ihn nicht schnell genug außer Landes bringen konnten.« Und das war sein Part gewesen. Jason hatte Deutschland und dann Italien im Sinn gehabt. Dort war der Ordo nicht mit so vielen starken Telepathen vertreten. Hier in Großbritannien war es jetzt wohl für eine lange Zeit fast unmöglich, etwas – oder jemanden – ohne das Wissen des Ordo zu entführen. Das wusste auch Demetrius Archer, leitender Direktor der Foundation in London. Wenn nicht er, wer sonst wusste alles, was in Großbritannien geschah? Doch dieses Wissen hielt ihn nicht davon ab, seinen Untergebenen weiterhin missbilligend zu mustern.


    »Dann hoffe ich für Sie und für uns alle, dass Sie das nächste Mal schneller handeln. Sie haben recht, der Junge hätte der Schlüssel zu einem Durchbruch sein können. Und jetzt ist er vorerst außer Reichweite. Aber ...«, Demetrius Archer wanderte langsam in seinem Büro auf und ab, ohne von dem Londoner Verkehr vor seinem Fenster Notiz zu nehmen, »Wer sagt uns, dass er beim Ordo bleibt? Wir haben seinen Hintergrund; er ist eigenwillig und kommt aus der Unterschicht. Kein Vertrauen in Autoritätspersonen. Vielleicht kommt er von alleine zu uns. Oder besser: Ich werde ein bisschen nachhelfen.« Er lächelte leicht und wirkte dabei mehr wie eine Kobra, die bereit war, ihre Zähne in einen Feind zu schlagen.


    »Seine Eltern werden von uns schon observiert, genauso seine Schule. Daniel McTyer hat jedoch keine Freunde, sodass weitere Observationsmöglichkeiten nicht bestehen«, berichtete Jason die Einzelheiten. »Ich werde Sie über die weiteren Fortschritte informieren. – Was ist übrigens mit dem Mädchen in Wellingborough? Ist sie ein Objekt?«


    »Möglicherweise. Ich warte noch auf die letzten Berichte, aber Sie können sich auf den nächsten Einsatz dort vorbereiten. Oh, und Jason?« Demetrius’ beunruhigende Augen hielten Jason fest. »Keine weiteren Enttäuschungen! Sie waren bisher mein fähigster Mitarbeiter und ich will, dass das auch so bleibt.«


    Jason hielt für einen Moment instinktiv die Luft an, dann verbeugte sich knapp. »Ich werde Ihnen keine weitere Enttäuschung bereiten, Sir«, versprach er und ging – fast ein wenig erleichtert. Aber er wusste, dass er sich in dieser Hinsicht selbst belog. Die Raubkatze hatte ihre Krallen nach ihm ausgestreckt und wenn er ihr nicht jetzt zum Opfer fiel, so war es doch nur noch eine Frage der Zeit.


    Demetrius sah seinem besten Jäger nach, dann setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch und nahm die Akte Daniel McTyer in die Hand. »So leicht entkommst du uns nicht«, murmelte er.
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    O.D. Internat für begabte Kinder und Jugendliche in der Grafschaft Hampshire an der Südküste Englands


    


    


    »Einfach rein und einfach wieder raus. Keine Explosionen, keine Zerstörung des halben Planeten. Keine große Aufmerksamkeit der ganzen Welt. Kein Glühen der Telefonleitungen vom Nordpol bis zum Südpol. Keine Besuche beim Rat. Wo liegt das Problem? Ist irgendetwas daran nicht zu verstehen?«, fragte George rein rhetorisch und mit sehr viel leiserer Stimme, als sein vorwurfsvoller Monolog eigentlich verlangt hätte. Doch die Ruhe war nur augenscheinlich und Stella, Jeremy und Gordon, die mit gesenktem Kopf seit über einer halben Stunde zuhören mussten, wussten dies nur zu gut. Sie hatten Mist gebaut und ihr Chef war so sauer, dass die Luft um ihn herum vibrierte und ihnen die Härchen im Nacken und auf den Armen aufstellte. Obwohl er kein Begabter war.


    »Einfach den Jungen befreien und ungesehen wieder verschwinden. Warum hat das nicht geklappt?«


    Jeremy wollte etwas erwidern, aber Stella hielt ihn zurück und berichtete selbst: »Zuerst ging alles völlig reibungslos. Aber wir hatten auch nicht damit gerechnet, dass ein Dämon dort war. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und unsere Hauptsorge galt dem Jungen, deswegen mussten wir zu etwas gröberen Methoden greifen.«


    George kniff die Augen zusammen und wirkte nicht ernsthaft erstaunt. »Ein Dämon also. Ich habe den Bericht gelesen. Egal ob Dämon oder nicht: Warum ist die gesamte Anlage jetzt nur noch ein einziger Aschehaufen? Ich möchte nicht wissen, wie sauer sie jetzt wirklich sind. Der Junge ist nur ein Kind. Ihre gesamte Anlage in die Luft zu jagen bedeutet aber, dass wir uns warm anziehen dürfen. Sie wissen nicht, wo wir überall genau sind. Aber einige unserer Abteilungen schätze ich nach der Aktion als gefährdet ein. Ein entsprechender Bericht mit meiner Einschätzung liegt dem Rat vor. Ihr habt hiermit Innendienst. Versucht keinen weiteren Schaden anzustellen. Schade ist, dass ich euch nicht feuern kann! Es wäre mir ein persönliches Vergnügen gewesen und kommt dem Bedürfnis nach Rache, das ich die gesamte Zeit schon verspüre, ziemlich nahe.«


    »George, es tut uns leid. Ich weiß, wir haben uns benommen wie die Anfänger. Das kommt nie wieder vor«, versprach Stella und gestand damit ihre Verantwortung und Schuld ein, und die beiden jungen Männer neben ihr nickten. George brummte nur abfällig und scheuchte dann die Missetäter aus dem Raum.


    Draußen seufzten die Zwillinge synchron. »Innendienst, na toll!«


    »Na ja, kann sein, dass sie auch noch etwas von unserem Gehalt einbehalten«, mutmaßte Stella, »Wir können froh sein, wenn wir noch ein Taschengeld kriegen.«


    Sie musste jedoch zugeben, dass sie ausgesprochenes Glück hatten: Gekündigt wurden sie wirklich nicht. Aber man konnte sie jedoch für den Rest ihres Lebens zum Innendienst verdonnern. Und das konnte alles heißen, angefangen von endlosen Jagden durch Aktenregale über Brötchen schmieren für die Cafeteria bis hin zu Kampfunterricht für die Jugendlichen. Wobei Letzteres die Härteste aller Strafen sein konnte. Stella zog ihre Bluse zurecht.


    »Sehen wir zu, dass George uns möglichst schnell wieder in Gnade sieht. Er hat ja recht, eigentlich ist nicht mal der Dämon eine Entschuldigung.«


    »Nur nicht Kampfunterricht!«, jaulte Jeremy, der sich seinen Kopf hielt. Einer der angehenden Telekinetiker hatte ihm beim letzten Mal ein paar Bücher gegen den Kopf fliegen lassen. Das kam schon einmal vor, wenn ein noch ungeübter Telekinetiker sich nicht richtig konzentrierte.


    Gordon klopfte ihm auf die Schulter. »Dann versenken wir uns in Aktenarbeit und suchen Begabte«, schlug er als Alternative vor, auch wenn das ziemlich langweilig war.


    Stella seufzte. Darin waren sie nun wirklich keine Meister. Aber sie konnten die Träume der Wahrsager analysieren. Das war aufwendig und man vergaß darüber die Zeit. »Dann los, Jungs, bevor George in seinem heiligen Zorn beschließt, dass wir Flure fegen sollen oder so was«, verkündete Stella.


    Auch wenn immer Unterricht für die Jugendlichen drohte, war sie am Liebsten hier in Hampshire; bei all der Aufregung, die der Job des Trackers normalerweise mit sich brachte, genoss sie ab und an auch den Frieden weit draußen und fernab von jeder Gewalt. Für ein, zwei Tage jedoch nur. Jetzt aber würde ihr Aufenthalt hier wohl länger werden.


    Stella war jedoch neugierig, wie es ihrem letzten Schützling ging. Sicher machte der Kleine bereits seine ersten Gehversuche als angehender Hochtelepath des Ordo. Sicher war das nicht. Aber seine Akte zeigte, dass er ein großes Potential mit sich trug, welches nur noch gefördert werden musste. Vielleicht würde er Tracker, vielleicht aber auch Wissenschaftler werden. Das hing davon ab, welche Neigungen er hatte.


    Es gab noch so viele andere Jobs und Berufungen. Manche der Begabten gingen aber auch in die Verwaltung und Administration. Nicht selten wurden einige dortige Hochbegabte zu Mitgliedern des Rates. Aber die Auslese dafür war hart und, wie Stella im Privaten meinte, ziemlich ungerecht. Sie würde jedenfalls nie verstehen, welche Kriterien nun wirklich ausschlaggebend waren oder ob es an und für sich nicht doch nur Vetternwirtschaft und eine Frage des politischen Einflusses war. Sie selbst jedenfalls würde nie zum Rat gehören wollen, selbst wenn man ihr es angeboten hätte.


    George war da eher der Typ dafür; in einigen Jahren würde er dort sicher Einzug halten.


    Die Zwillinge verdrückten sich in die Cafeteria, um sich an den köstlichen Kuchen dort gütlich zu tun. Ab und zu waren sie eben doch noch Kinder, obwohl sie seit nunmehr drei Jahren mit Stella zusammen arbeiteten. Die junge Frau fühlte sich plötzlich richtiggehend alt mit ihrer fast siebenjährigen Erfahrung im Außeneinsatz.


    Sie blinzelte jedoch, als sie ein bekanntes Gesicht sah. Der Junge, dem das Gesicht gehörte, hielt ein Buch fest, lief blind für seine Umgebung vorwärts und wirkte sehr ernst. Die Haare waren dunkel und verstrubbelt und im Gegensatz zu den gut genährten Kindern des Internats wirkte er geradezu kränklich. Da war er, der Schützling, den sie aus den Klauen der Firma hatten retten sollen, und es war ihnen trotz aller Schwierigkeiten gelungen. Ihre Strafarbeit war dieser Anblick wert.


    Der Rest war unwichtig, auch wenn es bedeutete, das buchstäblich offener Krieg zwischen ihnen und der Firma ausgebrochen war. Allein durch eine mögliche Öffentlichkeit begrenzt, würde die Firma versuchen, sich an ihnen in irgendeiner Weise wegen des Verlusts des Jungen und der Versuchsanlage zu rächen. Das hatte es schon einmal gegeben. Vor knapp 150 Jahren. Erst seit 90 Jahren gab es einen recht wackeligen Waffenstillstand zwischen dem Ordo und der Firma. Dem hatten sie fulminant ein Ende bereitet.


    Der Junge ging weiter und war so vertieft in sein Buch, dass er Stella beinahe umgerannt hätte, wäre sie nicht ausgewichen.


    »Hoppla. Du solltest beim Gehen besser nicht lesen«, rügte sie sanft und lächelte den Jungen an.


    Sie erinnerte sich. Daniel hieß er und Daniel sah sie auch mit großen dunklen Augen an, an die sie sich gleichermaßen gut erinnern konnte.


    »Entschuldigung«, stammelte der Junge. Er schaute sich um und erkannte, wie weit er schon gelaufen war, ohne dass er von seiner Umgebung auch nur ein Stück mitbekommen hätte. »Danke, ich setze mich hin, dann renne ich keinen mehr um«, meinte er in logischer Schlussfolgerung seiner Feststellung.


    »Tu das. Geh nach draußen, dort scheint noch die Sonne«, riet Stella und meinte spontan: »Dir scheint es hier ja schon gut zu gefallen.«


    Daniel legte den Kopf schief. »Kennen wir uns?«, fragte er, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als ihm etwas einfiel. »Oh, natürlich, Sie kennen sicher alle Schüler hier. Ja, mir gefällt es hier.«


    »Schön. Und nein, ich bin seltener hier«, erwiderte Stella. »Ich gehöre zur Abteilung der Tracker. Wir haben dich gestern hierher gebracht.«


    »Oh!«, murmelte Daniel eindeutig verlegen. »Sie haben ...« Er hatte gar nicht gefragt, wie er hierher gekommen war, fiel ihm ein und der Gedanke, dass er nicht einmal mitbekommen hatte, wer ihn hierher gebracht hatte, war ihm unangenehm. »Ich glaube, ich muss mich bedanken, oder?«, fragte er verunsichert.


    Stella lachte und steckte sich eine Locke hinters Ohr, die begonnen hatte, sich aus ihrer Hochsteckfrisur zu lösen. »Das ist unser Job. Du musst dich nicht bedanken, Daniel. Hauptsache, du bist hier in Sicherheit.«


    »Ich kann mich gar nicht erinnern. Ich hatte nur schlimme Träume und mir tat alles weh. Diadree sagt, dass sie mich auch kennt. Sie war dabei, nicht wahr? Sie ist nett.« Daniel wusste nicht so recht, was er sagen sollte, aber er konnte auch nicht wirklich die Worte stoppen, die aus seinem Mund flossen. Im Stillen hoffte er, dass er nicht allzu dumme Dinge sagte und er sich nicht zu ungeschickt anstellte. »Warum kann ich Ihre Gedanken lesen? Warum die vieler anderer hier nicht?«, fragte er dann leise. Diese Frage hatte ihm schon sein ganzes Leben auf der Seele gebrannt und zum ersten Mal war er unter Menschen, die ihn nicht für verrückt erklären würden.


    »Vermutlich, weil ich weder ein Telepath noch ein Nachtling bin. Und ich habe meine Barrieren im Augenblick nicht oben. Daher kannst du lesen, was ich fühle oder denke«, erklärte Stella. Der Junge gefiel ihr in seiner Ehrlichkeit. »Nicht jeder, der hier herumläuft, hat diese Art Begabung. Es gibt so viele unterschiedliche Begabungen, dass man nur von einem Wunder sprechen kann. Und du bist auch ein Wunder, Daniel.«


    Daniel hatte keine rechte Vorstellung davon, was sie meinte, als sie das sagte. Insbesondere fragte er sich, was ein Nachtling war. Bisher hatte es ihm immer noch keiner erklärt.


    Daniel kam sich mehr denn je schrecklich dumm vor. Das hier war eine in sich geschlossene Welt, die ganz eigene Regeln hatte und die hier jedem völlig normal waren. Ihm blieb nur ein verlegenes Lächeln und weitere Fragen, die er früher oder später stellen musste, wenn er endlich Bescheid wissen wollte.


    »Denk dir nichts dabei, wenn du dich fragst, was ich alles gesagt habe«, meinte Stelle gutmütig. »Wenn du länger hier bist, verwirrt dich das alles nicht mehr. Mach die Augen und Ohren auf und lerne, soviel du kannst. Aber der Rat gilt ja für jeden jungen Menschen. Oh, und auch wenn du es vielleicht schon herausbekommen hast: Mein Name ist Stella Pandoris.« Sie streckte ihm die Hand hin.


    Daniel sah Stella erstaunt an, dann nahm er die Hand und die angebotene Freundschaft an. »Daniel McTyer, aber das wissen Sie wohl auch schon.« Er lachte verlegen.


    »Trotzdem sollte man solche Normalitäten nicht vergessen, selbst hier nicht. Daniel ... wirst du Danny oder Dan genannt? Oder immer den vollen Namen?«, fragte Stella.


    Daniel wurde rot und schüttelte den Kopf. »Irgendwie bin ich nie dazu gekommen, dass man meinen Namen abkürzt. In der Schule hatte ich meist Kopfschmerzen und galt als Schwächling.«


    »Dann hast du ja einiges nachzuholen. Hier gibt es unglaublich viele Sportangebote, dir wird sicher etwas davon gefallen. Und die Kopfschmerzen bist du bald los, ganz sicher. Solltest du übrigens jemanden ganz zufällig zum Kampftraining suchen, dann werde ich vermutlich deine Lehrerin sein«, Stella grinste ein bisschen schief. »Kein Außendienst für mich in nächster Zeit.«


    »Ich verstehe nicht. Was für Außendienst? Sie sind keine Lehrerin?« Daniel schüttelte den Kopf. »Ich glaube, für mich ist das heute ein wenig viel. Aber es ist schön, dass ich Sie kennengelernt habe. Und ich bin Ihnen dankbar.«


    »Wie gesagt, du kommst noch dahinter. Wir sehen uns, Danny!« Spontan zauste Stella dem Jungen durch die Haare und machte sich Richtung Cafeteria auf. Ihr war leichter ums Herz. Vergessen war der Ärger und sie freute sich schon fast auf das Kampftraining. Der Junge hatte genau die körperlichen Eigenschaften, die ihn für diesen Sport prädestinierten – wenn er sich etwas auf die Rippen gefuttert hatte.


    Daniel schaute ihr nach. Er war verlegen geworden und nur zu gut konnte er die Hitze spüren, die sein Gesicht abstrahlte. Ihm einfach so durch die Haare zu fahren, das hatte noch nie jemand bei ihm gemacht. Selbst seine Mutter hatte diese vertrauliche Geste seines Wissens noch nie vollführt.


    Aber es fühlte sich gut an und er fühlte sich wohl. Jede Minute ein Stückchen mehr, auch wenn er insgesamt immer weniger zu verstehen glaubte.


    Es gab soviel zu erfahren, zu fragen, zu wissen, dass ihm einfach der Kopf schwirrte. Seine Befreierin gesehen zu haben, war für ihn fast wie ein Zeichen. Sie war sympathisch und er hätte niemals vermutet, dass diese Frau so etwas tun könnte. Ihre Gedanken, auch wenn sie nicht verborgen gewesen waren, waren ruhig und hatten ihm nicht wehgetan. Offenbar verstand es hier jeder, mit einem Telepathen umzugehen, selbst wenn er gar keiner war.


    Daniel klemmte sich sein Buch unter den Arm und beschloss, den Rat Stellas zu befolgen und zu den anderen zu gehen, um sie besser kennenzulernen. Noch immer schien die Sonne warm durch die hohen Glasfenster der Gänge, obwohl es inzwischen fast Abend war.


    Kurz fragte Daniel sich, wo er heute Nacht bleiben würde, als ihm Mrs. Terranto entgegen kam. Sie konnte ihn tatsächlich mühelos finden, wie sie es schon angedeutet hatte. »Ah, Daniel, da bist du ja. Ich sehe, du hast die Bibliothek schon gefunden? Und sogar schon ein Buch. Sehr gut. Ich wollte dir dein Zimmer zeigen, wenn du einverstanden bist.«


    Daniel war natürlich einverstanden und folgte ihr neugierig.


    Mrs. Terranto erklärte ihm auf dem Weg noch so einiges und erzählte ihm Anekdoten von Menschen, die er noch gar nicht gesehen hatte und auch nie treffen würde, da sie schon lange tot und in die Ahnengalerie des Instituts eingegangen waren.


    Es war merkwürdig: Sie behandelte ihn so, als wollte sie ihm alle Möglichkeit geben, alles zu wissen und zu hören, damit er auch wirklich eine Entscheidung treffen konnte. Jeder Mensch hier war so freundlich, dass sich Daniel langsam wirklich fragte, wo der Haken war.


    Den einzigen Haken, den er bisher hatte entdecken können, war, dass er wohl für lange Zeit oder auch für immer seine Eltern nicht mehr sehen würde. Das Wissen tat weh. Aber noch blieb ihm die Option, einfach all dem hier den Rücken zu kehren. Dennoch stellte sich für Daniel die Frage, was es noch für Haken gab.


    Mrs. Terranto lotste ihn in den Ostflügel des Gebäudes, wie sie sagte. Im zweiten Stock lagen mehrere Dutzend Zimmer nebeneinander, all mit Nummern versehen wie in einem Hotel. An einer Tür am Ende des Ganges blieb sie stehen, klopfte und trat dann ein.


    Das Zimmer dahinter war hell und luftig. Spiegelbildlich angeordnet befanden sich dort zwei Schreibtische unter den Fenstern, zwei Schränke und zwei Betten aus dunklem, glänzenden Holz.


    Auf dem linken Bett, über das ein Baldachin aus rotem Stoff gezogen war, lümmelte Sunday mit einem Comic in der Hand. Er sah erst überrascht, dann zufrieden aus.


    »Also doch!«, rief er und klang dabei so, als hätte er eine Wette abgeschlossen und gewonnen. »Und, soll ich auf ihn aufpassen oder er auf mich?«, fragte er an Mrs. Terranto gerichtet.


    »Beides. Ihr sollt gegenseitig auf euch aufpassen« Mrs. Terranto lachte vergnügt. »Du hast noch keinen Zimmergenossen und keinen Kameraden, der auf dich aufpasst. Da ihr euch offenbar sehr gut versteht, sollt ihr beiden es einmal miteinander probieren. Zumindest so lange, bis sich Daniel endgültig entschieden hat, heißt das. Wenn er bleibt, dann kann er auch hier bleiben, wenn ihr beide es möchtet.«


    Sie sah Daniel an. »Ich hoffe, dass dir das recht ist. Aber, damit du nicht aus allen Wolken fällst, Sunday ist ein ganz besonderer Junge. Anders als du. Er wird nachts manchmal nicht da sein oder sich merkwürdig benehmen – also noch merkwürdiger als sonst. Ich möchte aber, dass er dir das selbst genauer erklärt, da ihr miteinander auskommen sollt. Aber ich will auch, dass du weißt, dass da etwas ist; nicht dass er vergisst, dir die Details zu erklären.« Sie zwinkerte Sunday zu, der das Gesicht verzog. Niemals, so schien er zu sagen, würde er etwas wirklich Wichtiges vergessen. Daniel nickte und kam sich wieder einmal ziemlich dumm vor. Dass Sunday selbst für hiesige Verhältnisse etwas auffiel, hatte er ja schon begriffen, aber da sollte noch etwas anderes sein? Nun, wenn er fragen durfte ...


    Sunday schwang seine Beine aus dem Bett. »Ich erklär ihm alles, keine Sorge, Mrs. Terranto. Er ist ja noch nicht genug verwirrt worden heute!« Er lachte eindeutig erfreut. »Komm rein, Daniel, und mach es dir bequem. Ich beiße nicht. Jedenfalls nicht bei Tag.«


    Daniel riss die Augen auf. Er konnte sich gerade noch verkneifen, zu fragen: »Du beißt?«


    Mrs. Terranto schien jedenfalls zufrieden.


    »Auf dem Bett und im Schrank sind Sachen für dich zum Wechseln. Wenn du duschen solltest, dann decke bitte die Kanüle ab. Morgen bekommst du wieder einen Tropf. Du brauchst noch eine Menge und musst viel aufholen. Aber keine Sorge: Das schaffen wir! So, nun macht es euch bequem. Gute Nacht!« Sie sah sich noch einmal um und fand wohl, dass sie für den Moment alles getan hatte, was notwendig war, dann wandte sich an Sunday. »Vergiss nicht, dass du noch Hausaufgaben machen musst – auch wenn du nun einen Zimmergenossen hast. Ich will morgen keine Klagen hören.«


    »Zu Befehl, Ma’am!« Sunday salutierte und grinste ein wenig irre.


    Mrs. Terranto lächelte Daniel noch einmal zum Abschied an, dann verließ sie das Zimmer.


    Damit war er mit dem merkwürdigen Jungen allein, den er eigentlich ganz sympathisch fand, auch wenn das Wörtchen irre mit seiner Bedeutung ganz gut auf Sunday zu passen schien.


    Er sah Sunday an, der jetzt ganz gespannt wirkte. Probeweise ließ er sich auf sein Bett fallen. »Es ist echt schön hier. Gibt es eigentlich noch mehr Steigerungen?«, fragte er. »Ich glaube, dass ich träume. Aber irgendwie dann wieder nicht.«


    »Och, du hast ja erst einen Bruchteil gesehen. Und wenn du Schule, Hausaufgaben und Schlafzeiten ab 22 Uhr magst, dann wird es noch besser.« Sunday kicherte vergnügt. »Wach morgen früh auf und sag mir dann, ob du geträumt hast.«


    »Äh, wieso denn das?«


    »Na, du meinst doch, dass das alles hier zu schön ist, um wahr zu sein. Ist es aber ganz sicher nicht.« Sunday griff wieder nach seinem Comic. Daniel fiel auf, dass sein neuer Zimmergenosse das Heft auf dem Kopf hielt.


    Er legte den Kopf schief. »Spiderman und die Kralle des Todes«, las er. »Liest du immer verkehrt herum?«


    »Klar. Spiderman hängt ja auch die meiste Zeit kopfunter«, gab Sunday zurück, »X-men lese ich aber richtig herum. Die erinnern mich immer an die Schule hier. Brauchst du noch Hilfe mit irgendwas? Da rechts«, er deutete auf die Tapetentür, die Daniel noch gar nicht aufgefallen war, »ist unser Badezimmer. Müsste alles da sein. Aber vergreif dich nicht an meinem Lavendelöl.«


    »Ähm, klar. Werde ich nicht machen. Wozu brauchst du denn so was?« Daniel ging weiter, öffnete die Badtür und musste ein »Wow!« unterdrücken. Soviel Platz hatte er nicht einmal in seinem Zimmer zuhause gehabt.


    »Du stellst Fragen! Gibt nichts Besseres gegen Spliss. Weißt du überhaupt, was das ist? Scheint mir nicht so.« Daniel konnte Sundays Blick nicht mehr sehen, weil er neugierig ein Stück weiter ins Badezimmer hineinspähte. Da gab es sogar eine Dusche und eine Badewanne. So ein Luxus!


    »Und ich kann das alles hier benutzen?«, rief er, während er sich umsah. Es roch hier außerdem so gut. Wie er feststellte, war es das Lavendelöl. »Vielleicht probiere ich das doch mal«, meinte er glucksend.


    »Vorher fragen!«, tönte es aus dem Zimmer. »Aber du kannst es vermutlich gebrauchen. Wann hast du das letzte Mal einen Friseur gesehen? Oder hast du einen Rasenmäher auf deinem Kopf wüten lassen?«


    Daniel hatte beinahe die Flasche mit dem Lavendelöl fallen lassen. »Du hast mich gehört?«


    ›Dumme Frage‹, schalt er sich selbst. Natürlich hatte ihn Sunday gehört. »Meine Mutter hat mir die Haare geschnitten. Ist ’ne Weile her.«


    »Okay, das erklärt es. Wir haben hier einen Campusfriseur, ich melde dich morgen an. Sonst muss ich mich ja für meinen Zimmergenossen schämen.« Daniel hörte Sunday kichern, dann raschelte Alufolie. »Stehst du auf Schokolade?«


    Daniel kam wieder aus dem Bad und sah zu seinem ziemlich zufrieden wirkenden Zimmergenossen, der ihm eine große Tafel Schokolade hinhielt.


    »Ja. Aber warum teilst du alles mit mir? Hast du Mitleid? Ich bin es gewöhnt. Du musst kein Mitleid haben.«


    Sunday sah ihn ehrlich überrascht an, reichte ihm aber trotzdem ein extragroßes Stück Schokolade und meinte dann irgendwo zwischen Ernst und Schalk: »Sieht das echt wie Mitleid aus? Ups. Aber das ist eigentlich bloß Bezahlung. Nämlich Bezahlung dafür, dass du es mit mir aushältst!« Er grinste. »In ein paar Tagen willst du vermutlich die ganze Tafel.«


    »Tja, dann kann ich ja gleich die ganze Tafel nehmen«, flachste Daniel. »Sozusagen als Vorschuss.« Er schnappte sich den Streifen Schokolade und mümmelte zufrieden. »Wenn das so weiter geht, dann bin ich in einem Monat kugelrund. Soviel Schokolade an einem Tag, das ist echt ... Keine Ahnung, aber es ist echt!«


    »Kugelrund wirst du sicher nicht. Eher glücklich. In Schokolade sind Delphine, ne, Endorphine drin. Ist wie Ecstasy, nur schlimmer.« Sunday lutschte genüsslich seine Schokolade. »Und weißt du schon, ob du bleiben willst?«, fragte er mit unschuldigem Augenaufschlag.


    »Ich dachte, dass ich erst einmal hier bleibe. Oder was meinst du?« Daniel ließ sich wieder auf das Bett fallen. Er nahm sich ein weiteres Stück Schokolade. »Oder meinst du, dass ich Angst habe vor den Andeutungen von Mrs. Terranto?«


    »Kann ja sein. Du hast ja die volle Dröhnung heute gekriegt, da würde manch einer davon rennen.«


    Daniel nickte, aber weniger hinsichtlich der Vermutung, dass er die Flucht ergreifen würde. Davon war er weit entfernt. Er fühlte sich so sicher und willkommen, wie er es noch nie in seinem Leben gewesen war. Er konnte jedoch bestätigen, dass er die »volle Dröhnung« bekommen hatte. Dennoch, es fehlte noch ein Stück zum vollständigen Bild. »Kriege ich auch den Rest, Sunday? Was ist an dir so anders, dass sie sagt, dass ich dagegen normal bin?«


    »Hier.« Sunday gab Daniel grinsend den Rest Schokolade. »Und willst du es nicht lieber sehen? Sonst geht deine unmöglich hohe Meinung von mir noch unvermittelt in den Keller.«


    »Sehen?« Daniel sah ihn verwirrt an. »Man kann es sehen?«


    »Jau.« Sunday sah aus dem Fenster, hinter dem die Sonne gerade unterging. »Gib mir noch fünf Minuten. Aber lauf nicht schreiend davon, ja? Das ist nämlich wirklich normal für jemanden wie mich. Also einen Nachtling.« Er lächelte ein wenig verlegen, als hätte er gerade verraten, wo er kitzelig sei.


    Daniel begriff, dass der Begriff »Nachtling« sich auf eine Fähigkeit bezog, die sich nur bei Nacht bemerkbar machte. Obwohl, das machte Sinn. Er sah an Sunday vorbei; der Himmel war fast dunkel. Es gab keine Farben mehr und lange dauerte es nicht, bis nichts mehr zu erkennen war.


    »Nachtling«, wiederholte er langsam. Sein Herz schlug plötzlich schneller. Er war aufgeregt und wusste nicht einmal, was ihn so in Aufruhr versetzte.


    Sunday musterte ihn und lächelte. »Du schaust so aus, als wolle ich mich gleich in einen Vampir verwandeln und dich aussaugen. Dabei bin ich wirklich origineller, denke ich.« Er stand auf, zog seine Hausschuhe aus – aus schwarzem Plüsch mit Katzengesichtern – und nahm langsam und geduldig alle sieben silbernen Ohrringe aus jedem Ohr. Dann sah er Daniel an. »Soll ich?«


    »Ja, mach. Was auch immer du machen willst«, murmelte Daniel und riss die Augen auf, damit ihm auch ja nichts entging.


    Sunday schloss die Augen, und sein lebhaftes Gesicht wurde ernst und konzentriert, dann entspannte es sich. Zuerst glaubte Daniel, irgendetwas sei mit seinen eigenen Augen nicht in Ordnung, denn Sundays Konturen schienen zu verschwimmen. Doch dann begann der Junge zu schrumpfen, immer weiter, bis nur noch ein Häufchen Kleidung auf dem Boden lag.


    Dafür lugte eine spitze, pelzige Schnauze darunter hervor. Ein schlanker, hellroter Leib mit buschigem Schwanz folgte. Dunkelgoldene Augen musterten Daniel eine Spur prüfend, dann sprang der kleine Fuchs leichtfüßig auf ihn zu.


    Daniel wollte aufschreien und tatsächlich dachte er erst an Flucht. Dann besann er sich jedoch mit klopfendem Herzen.


    »Nachtling«, hauchte er.


    Das war also mit diesem Wort gemeint gewesen und Daniel fragte sich, ob er nicht doch noch laut schreiend durchs Haus laufen sollte. Stattdessen sah er fasziniert zu und versuchte zu verstehen, wie all das möglich war. Langsam kniete er sich hin, sah in die großen, reflektierenden Augen. In der Nacht konnte sich Sunday in einen Fuchs verwandeln und er war ein Nachtling, weil er das nur bei Nacht vermochte. Es war so klar, so logisch. Und doch verweigerte ihm sein Verstand den Dienst. Das hier konnte er nicht mit dem Verstand begreifen. Es war verrückter als seine eigene Fähigkeit und bisher hatte er immer geglaubt, ein Fall für die Irrenanstalt zu sein. Wie hatte er sich geirrt.


    Daniel beugte sich vor und hielt seine Hand hin, als erwartete er, dass Sunday vollkommen ein wildes Tier geworden war und nicht mehr wusste, wen er vor sich hatte. Er überlegte tatsächlich, ob Sunday ihn in diesem Zustand an sich heran ließ. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätte man ihn dann mit einem Nachtling allein gelassen? Wahrscheinlich nicht.


    Und richtig, als er sich näherte, schloss Sunday nur die Augen und ließ sich die Ohren berühren und dann kraulen. »Ein Fuchs«, wisperte Daniel, nur um seine eigene Stimme zu hören, dann lachte leise. »Du bist ein Fuchs. Ich werde offenbar verrückt. Ich verliere jetzt endgültig den Verstand und träume von Menschen, die sich in Füchse verwandeln. Aber es ist witzig.« Wie zur Antwort biss ihn der Fuchs ganz vorsichtig in die Hand, ohne seine scharfen Zähnchen zu gebrauchen, und leckte dann darüber. Der Schalk schien geradezu in den Knopfaugen des kleinen Tieres zu blitzen, ganz genau wie bei Sunday in seiner menschlichen Gestalt. Stumm erinnerte er Daniel so an seine Worte, dass Sunday nur bei Nacht bisse.


    Ein Weilchen ließ er sich noch von Daniel streicheln, dann sprang er zurück aufs Bett und rollte sich zusammen. Wieder schimmerten die Konturen, und Sunday verwandelte sich zurück. »Du bist nicht weggerannt!«, rief er ehrlich erfreut.


    »Ich bin ja auch verrückt«, erwiderte Daniel, der einen neuerlichen Adrenalinstoß verdauen musste. »Ich träume das alles noch. Ich bin in einem großen Schloss und träume von einem Fuchs. Nein, von einem Fuchs, der ein Mensch ist und der Mensch, der ein Fuchs ist. Hört sich gut an.«


    »Dann mach die Augen zu und wach morgen wieder auf«, riet Sunday vergnügt. »Aber es wird dann trotzdem kein Traum gewesen sein. Du kannst schließlich Gedanken lesen. Soviel weniger exotisch ist das letztendlich auch nicht, wenn man mal überlegt, was normale Menschen nicht können.«


    Dem musste Daniel zustimmen. »Können das alle Nachtlinge? Sind sie alle Füchse?«, fragte er. Daniel schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte, dass es da noch jemanden gab und er sich damit die Antwort selbst geben konnte. »Nein, Diadree ist eine Eule. Sie ist die Eule in meinem Traum.« Plötzlich fügte sich alles zusammen, was ihm so merkwürdig erschienen war, aber woran er nicht gedacht hatte, weil es ihm eben wie ein Traum vorgekommen war. Sunday war zufrieden.


    »Jau, ist sie«, meinte er nicht ohne ein klein wenig Stolz; schließlich fühlte er sich Diadree gegenüber wie ein großer Bruder. »Es gibt uns in allen Varianten, sogar als Fische und Kängurus. Und Katzen. Weißt du, was die Grinsekatze zu Alice im Wunderland sagte? Wir sind alle verrückt hier. Ich bin verrückt, du bist verrückt. Alice fragte daraufhin: Woher willst du denn wissen, dass ich verrückt bin? Und die Grinsekatze darauf: Musst du doch sein. Sonst wärst du nicht hier.«


    Sunday kicherte und kuschelte sich, nackt wie er war, in seine Bettdecke. »Süße Träume, Alice!«


    Daniel sah ihn verblüfft an. Als Sunday wirklich eingeschlafen schien, trat er näher. Er konnte es nicht fassen. Dann zuckte er jedoch mit der Schulter. »Bin ich halt Alice. Aber du bist die Grinsekatze.« Damit löschte er noch immer verblüfft das Licht. Er vergaß, dass er sich eigentlich vielleicht hatte duschen wollen oder eher sollen, und dass er seine Sachen wechseln wollte. Auf einmal jedoch war der Wunsch, einfach nur noch zu schlafen, viel zu stark, nicht mehr nachzudenken, sich nicht mehr wundern zu müssen und überhaupt gar nichts mehr machen zu müssen, so überwältigend, dass es keine drei Atemzüge mehr brauchte, bis er eingeschlafen war.


    


    Irgendwann mitten in der Nacht wachte Daniel jedoch wieder auf. Irgendetwas hatte ihn geweckt, aber er konnte nicht sagen, was es gewesen war. Zudem hatte er große Schwierigkeiten, sich zu erinnern, wo er sich befand. Er brauchte einige panische Atemzüge, bis es ihm wieder einfiel und sich alle Erinnerungen eingestellt hatten. Für einen Moment lang hatte er den Gedanken, dass sein Traum sehr viel realer war als die Wirklichkeit. Denn mit den Erinnerungen kam auch das Wissen über Nachtlinge und damit auch über Sundays Begabung. Daniel fragte sich jedoch auch, was ihn geweckt haben mochte. Es war still und nur der Wind streifte durch die Blätter des Waldes. Es roch frisch nach Moos und Erde, weil das Fenster weit geöffnet war. Daniel richtete sich auf. Es war dunkel im Zimmer, wenn auch nicht stockfinster. Doch selbst wenn, er sah zwei kleine, blitzende Punkte, die kurz auf und ab hüpften und dann sich am Boden entlang Richtung Tür bewegten. Diese knarrte leise, als sie aufgestoßen wurde und fiel dann zurück ins Schloss.


    Sunday war ganz offenkundig zu einem Nachtspaziergang aufgebrochen.


    Daniel war eigentlich noch immer müde, aber das war plötzlich vergessen. Das Adrenalin machte ihn putzmunter und seine Neugier tat ihr Übriges, um ihn ohne weitere Überlegung Sunday folgen zu lassen. Er suchte schnell nach seinen Schuhen und versuchte, dem kleinen Fuchs zu folgen. Aber außer den mit Notlicht beleuchteten Fluren sah Daniel nichts. Trotzdem schlich er sich weiter.


    Fast wäre er mit einem kleinen Tischchen zusammengestoßen, auf dem eine ganz sicher teure Blumenvase balancierte, aber in letzter Sekunde konnte er stehen bleiben und sie auffangen. Aus dem Augenwinkel sah er in diesem Moment eine Bewegung. Schnell ging er um den Tisch. Die kleine Schattengestalt, die er gesehen hatte, verschwand soeben im nächsten Gang.


    Er hatte den Fuchs wieder. Oder war es einer der anderen Nachtlinge, die wie Sunday durch die Flure hüpften, flogen, krochen? Er musste es herausfinden. Er wollte die Eule sehen und all die anderen Nachtlinge, die es hier gab, und zwar in ihrer Gestalt, die sie in der Nacht haben konnten.


    So rannte Daniel hinterher, ohne auf irgendwelche Deckung Rücksicht zu nehmen. Der nächste Gang führte eine Treppe hinunter, und unten angekommen spürte Daniel einen Luftzug; offenbar war eine Terrassentür offen. Bodenlange Vorhänge blähten sich leicht, ließen die ganze Szenerie nahezu gespenstisch wirken. Draußen war es eine klare Nacht, und eine schiefe, winzig wirkende Mondsichel beleuchtete den Himmel. Mehrere Schatten huschten und flogen über die Rasenfläche Richtung Wald.


    Daniel setzte hinterher. Er dachte darüber gar nicht mehr nach. Wie beflügelt war er fast wie einer der Schatten. Nur am Rande bemerkte er, dass nichts ihm wehtat, sein Kopf klar war und sein Körper machte, was er wollte. Als er den Waldesrand erreichte, blieb er kurz stehen. Dann folgte er den vielfältigen Geräuschen. Blieb wieder stehen und lief dann weiter.


    Alle Sinne so geschärft wie niemals am Tag, weil keine fremden Gedanken ihn störten, folgte Daniel dem stillen Zug der Nachtlinge.


    Mit ziemlicher Sicherheit hatten sie ihn schon lange bemerkt, doch selbst wenn, schienen sie sich nicht an ihm zu stören. Auf einer kleinen Lichtung hielten sie schließlich inne; Daniel konnte sehen, dass Sunday nicht untertrieben hatte: Er sah ein Eichhörnchen, einen Wolf, drei Katzen, einen Marder, zwei Tauben, sogar einen Leguan und ein Känguru. Und noch sehr viele andere Tiere, die er noch nie außerhalb einer Fernsehdokumentation gesehen hatte.


    Daniel hockte sich hin und beobachtete still. Warum versammelten sie sich auf einmal? Daniel konnte keinen Grund erkennen. Verwirrt versuchte er zu sehen, wer wohl wer als Mensch am Tage war, aber das war in der Dunkelheit des Waldes nicht auszumachen.


    Ein Piepsen ließ Daniel aufschrecken; unvermittelt landete eine kleine, graue Eule auf seiner Schulter und zupfte mit ihrem Schnabel an einer Ponyfranse. Obwohl er überrascht war, blieb er hocken. Er kannte diese Eule. Als er wieder zur Lichtung sah, waren die Tiere verschwunden.


    Verwirrt sah Daniel zurück zur Eule. »Diadree?«, fragte er. »Du bist Diadree, nicht wahr? Wohin sind sie alle?«


    Der kleine Vogel fiepte erneut und legte den Kopf schief. Es hatte etwas von einem menschlichen Schulterzucken.


    »Du weißt es nicht und du wirst wohl auch einfach wegfliegen. Weißt du, wo Sunday ist?« Daniel kitzelte die Eule leicht am Bauch. »Verrat es mir, wenn du es weißt. Bitte!« Diadree hopste von einem Bein aufs andere, zwinkerte mir ihren großen grauen Augen und gab diesen typischen Eulenlaut von sich, der wie »Schuhuh« klang. Dann flatterte sie über die Lichtung und drehte dabei einen Kreis. Daniel verstand und folgte Diadree. Sie war schnell, aber sie sorgte dafür, dass er sie nie aus den Augen verlieren konnte.


    Irgendwann war sie dann jedoch verschwunden. Suchend schaute sich Daniel um. Dann sah er Sunday. »Ich habe dich gefunden!«, flüsterte er und trotzdem kam ihm seine Stimme angesichts der nächtlichen Geräusche einfach zu laut vor. Außerdem schien ihm seine Feststellung ihm unsinnig, wo es doch offensichtlich war. Sunday spitzte jedoch die Ohren und machte einen überraschten Hopser, dann lief er auf Daniel zu und umkreiste ihn, wie es eine Katze zu tun pflegt, die ihr Herrchen begrüßt.


    Daniel kniete sich nieder. »Das ist Wahnsinn!«, wisperte er aufgeregt. »Ihr seid so viele. Ich kann nicht glauben, dass ich das alles sehe.« Daniel glaubte nicht, dass er soviel Vertrauen verdiente, nur weil er Telepath war. Aber er war glücklich, dass er ins Vertrauen gezogen wurde.


    Der kleine Fuchs leckte ihm wie zuvor die Hand und gab einen Laut von sich, der ein bisschen wie fröhliches Bellen klang. Dann rollte er sich kurzerhand auf Daniels Schoß zusammen. Dieser lachte erstaunt. Er begann Sunday zu streicheln. Wäre dieser noch der Junge gewesen, wäre das Daniel nicht eingefallen. So aber lockte das weiche Fell und die zuckenden Ohren.


    Daniel blieb, wo er war, bis auch das letzte bisschen Adrenalin aus seinem Körper verschwunden war und die Aufregung einer lockenden Müdigkeit Platz machte. Schläfrig rückte er Sunday zurecht, bettete ihn neben sich und schlief ein. »Bis morgen«, flüsterte er und seufzte. »Grinsekatze!«


    Sunday kuschelte sich zur Antwort an ihn.


    


    ***


    


    Irgendetwas kitzelte Daniel ganz gewaltig an der Nase. Er murrte und blinzelte, aber alles, was er sah, waren jede Menge roter Haare. Verdutzt pustete er sie weg.


    Er lag immer noch mitten im Wäldchen, aber die ersten Sonnenstrahlen schimmerten durch das Blätterdach. Ein paar Vögel sangen. Daniel wollte sich aufsetzen, aber das erwies sich als völlig unmöglich, weil sich ein tief schlafender und ziemlich nackter Sunday wie eine Schlingpflanze um ihn gewickelt hatte. Daniel blinzelte überrascht. Er hatte mit allem gerechnet, aber nackte Tatsachen gehörten nicht dazu.


    »Sunday?«, versuchte er den Jungen zu wecken und möglichst nicht panisch zu reagieren. »Sunday, es ist Tag!« Vorsichtig rüttelte er ihn an der Schulter. »Du bist wieder ein Mensch und wir sind im Wald.«


    ›Und du liegst nackt halb auf mir‹, aber das sagte er nicht laut, denn mit einem Mal erwartete er hinter jedem Baum jemanden, der ihn hören konnte. Peinlichkeit war dann noch geprahlt. Er würde das nächste Erdloch suchen oder es wahlweise selbst buddeln, um sich dort zu verkriechen. Sunday schien das jedoch wenig zu kümmern, denn Daniel bekam lediglich ein Murren zur Antwort und wurde noch fester umklammert. »Danke für die Erinnerung, da wäre ich ja alleine nie drauf gekommen. Und ich bin noch müde«, ließ er sich jedoch zu einer Erwiderung herab.


    »Also wirklich«, schimpfte Daniel und versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien. »Lass mich los. Wir müssen zurück, denke ich zumindest. Ist dir nicht kalt?«


    »Nö. Du bist schön warm. Und kannst toll hinter den Ohren kraulen. Ich denke, ich behalte dich.« Sunday lächelte glückselig, machte die Augen aber immer noch nicht auf, geschweige denn, dass er sich bewegte.


    »Ähm, ich kraule nur Füchse, das wollen wir mal klarstellen!«, schimpfte Daniel jetzt lauter und bekämpfte Verlegenheit, die sich mit einem hochroten Kopf bemerkbar machte. Er hatte tatsächlich Sunday gekrault und nicht mehr daran gedacht, dass Fuchs und Mensch identisch waren. »Und du kannst mich nicht behalten. Ich bin kein Stofftier.« Beherzt und vage schuldbewusst schob Daniel jetzt Sunday von sich, der sich aber sofort ein ganzes Stück fester an ihn klammerte und dabei die Qualität einer Krake entwickelte.


    »Doch, ich behalte dich. Du bekommst auch Schokolade«, raunte Sunday lockend und sah Daniel zum ersten Mal an diesem Morgen an. Daniel fiel erst jetzt auf, dass sein ungewöhnlicher Zimmernachbar bernsteinfarbene Augen hatte. Es waren auch bei Tag echte Fuchsaugen.


    Vehement schüttelte Daniel diesen Eindruck ab. Er wollte ganz bestimmt nicht in dieser Lage hier von den Erwachsenen oder gar den anderen Schülern der Schule entdeckt werden. Er war der Neue und vielleicht war das hier eine Art Test, dem sich alle Neuen unterziehen mussten. Was wusste er denn schon von der Schule?


    Trotzdem ging er taktisch auf das Angebot ein, um zu schauen, ob er nicht doch auf andere Weise freikommen konnte.


    »Und du meinst, damit kriegst du mich als Ersatzstofftier?«, fragte er. »Vergiss es! Da muss schon mehr rüberwachsen. Nur als Fuchs bekommst du Streicheleinheiten«, stellte er klar. »Als Mensch kriegst du gar keine. Ganz einfach! So, und nun lass mich los! Oder du kriegst auch als Fuchs keine!«


    »Fieser Erpresser.« Sunday ließ Daniel jedoch los und schüttelte sich, als wäre er in einen Regenguss gekommen. »Und, hat dir die Freakshow heute Nacht gefallen?«, wollte er wie beiläufig wissen.


    Daniel rückte seine Sachen zurecht und schnaufte kräftig. Es war der erste Morgen in seinem Leben nach einer Nacht im Freien. Er fühlte sich erstaunlich gut und selbst im Rückblick der Nacht gab es nichts, was dieses Gefühl trüben konnte. Daher fragte er rein rhetorisch: »Was für eine Freakshow?« Er blinzelte zu Sunday, der sich erneut reckte. »Das waren lauter Tiere und keine Freaks«, stellte Daniel ohne Überlegung klar und er wusste in dem Moment, in dem er es aussprach, dass es richtig war. Er erhob sich ebenfalls und sparte Blicke unterhalb Sundays Kinn aus. »Läufst du nach so einer Nacht immer so rum und die anderen auch? Wenn du mich fragst, am Tag seid ihr Freaks.« Er gluckste über den Witz und lachte dann schallend.


    »Meist sind wir ja wieder zurück, bevor es hell wird. Manchmal finde ich es schade, dass wir nicht einfach so bleiben können.« Sunday dehnte sich noch ein Stück. »Manche Freaks sind selbst in einer Freakshow noch freakiger. Ups, für den Satz würde mich meine Englischlehrerin schlachten. Gut, dass sie Vegetarierin ist.« Er zupfte sich ein paar Blätter aus den völlig zerzausten Haaren und schielte dann zu Daniel. »Los, zieh den Pulli aus!«


    »Mhm?« Daniel blinzelte, dann verstand er jedoch. »Ah, okay!«


    Im nächsten Moment hatte Sunday Daniels Pullover am Kopf. »Beeil dich!«, wurde er aber auch gleich ermahnt. »Es ist kalt und außerdem habe ich Hunger!«


    Tatsächlich fröstelte Daniel gleich, als die kühle Morgenluft über seine nackte Haut strich. Seine Rippen waren deutlich zu sehen und die Gänsehaut machte den Eindruck auf Sunday nicht besser.


    Dieser zog schnell den Pullover über, der ihm zum Glück fast bis zu den Oberschenkeln ging. »Los, gehen wir, ehe du mir hier einfrierst. Dabei haben wir Juni, tststs ...«


    »Was kann ich dafür?«, erwiderte Daniel unzufrieden. Er konnte schließlich nichts dafür, dass er so schnell fror. »Wo geht’s überhaupt lang? Ich sehe das Haus nicht mehr.«


    Sunday griff ihn am Arm. »Da lang!« Zielsicher lief er los, obwohl für Daniel der Wald in alle Richtungen gleich aussah.


    Sie brauchten dennoch nur einige Minuten, um den Waldsaum zu erreichen, an dem sich direkt der Park der Schule befand. Eigentlich war der Wald nur der wildere Teil des Parks oder der Park der gezähmte Teil des Waldes. Daniel gab es ein Gefühl von Geborgenheit.


    Ein paar wenige Erwachsene, vielleicht die Lehrer, frühstückten auf der Veranda, ansonsten war niemand zu sehen. Die Kinder schienen noch zu schlafen.


    »Ah, Daniel, Sunday! Wo wart ihr? Ich habe nach euch gesucht!«, hielt sie die unverkennbare Stimme von Mrs. Terranto auf. »Daniel, du bist nicht so gesund, dass du in den Wald könntest. Und so wie du aussiehst, hast du sogar dort geschlafen.« Sie sah Sunday strafend an. »Du hattest auf ihn aufzupassen sollen. Nicht dass er sich den Tod holt und ich dir die Ohren lang ziehen muss. Los, rein mit euch, Jungs!«


    Die Gescholtenen ließen sich schnell ins Haus und nach oben scheuchen. Mrs. Terranto verordnete Daniel sofort ein heißes Bad und drohte Sunday an, dass er kein Frühstück bekäme, wenn er nicht zuerst seine überfälligen Hausaufgaben mache. Und so seufzte Sunday über seinen Hausaufgaben und Daniel aalte sich im heißen Wasser. Dafür bekamen sie zum Ausgleich später beide ein ausgiebiges Frühstück, Daniel leider auch noch zeitgleich den unvermeidlichen Tropf.


    »Ich nehme an«, hob Mrs. Terranto an, als sie alle auf der Veranda saßen »Dass du jetzt weißt, was es mit den Nachtlingen auf sich hat. Wie ich das sehe, hat dir diese Einsicht in eine Besonderheit der Menschen in ihrer Vielfalt nicht geschadet.«


    Daniel schüttelte den Kopf, während er die große Tasse Kakao etwas umständlich absetzte. »Nein, ich bin ihnen gefolgt. Eigentlich bin ich Sunday gefolgt und die Eule hat mich zu ihm geführt, als ich seine Spur verloren habe. Ich meine, Diadree hat mich geführt. Ich wusste aber nicht, dass ich das nicht sollte, äh, durfte.«


    »Es ist nicht explizit verboten, aber einfach nicht üblich. Weißt du, die Nachtlinge haben durch ihr gewissermaßen zweigeteiltes Wesen eine sehr zerbrechliche Balance in sich aufrechtzuerhalten, und das gelingt nicht immer. Und obwohl wir hier alle mehr oder minder Begabte sind, bilden die Nachtlinge immer noch einen Kreis für sich. Sie werden nicht direkt abgelehnt, aber ihre etwas sonderbare Art ... Nun ja, es ist schwer. Schwer für sie und schwer für die Menschen, die keine Nachtlinge sind.«


    Sunday schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich, dass ihm diese Ausführungen nun ganz und gar nicht passten. Er räusperte sich und dozierte mit hoch erhobenem Finger und weitschweifigen Gesten: »Daniel, was sie sagen will: Wir Nachtlinge sind alle erwiesenermaßen gaga. Und Irre soll man hätscheln.« Das Problem auf den Punkt gebracht und damit eindeutig gutgelaunt aufgrund dieser Leistung warf er fünf Stück Zucker in seinen Tee.


    »Das ist deine Interpretation, die nicht richtig ist!«, wies ihn Mrs. Terranto erregt zurecht. »Ihr seid nicht gaga. Ihr seid anders. Das heißt nicht, dass ihr verrückt seid.«


    Daniel sah verblüfft von einem zum anderen. Dann lächelte er Sunday an. »Klar, wenn man dafür die doppelte Portion von allem Süßem bekommt.«


    Mrs. Terranto schaute ihn überrascht an. Dann lachte sie. »Okay, Jungs. Seid wenigstens für den Rest des Tages etwas ruhiger. Die Nacht war für Daniel anstrengend genug und du bist für ihn verantwortlich, Sunday. Bitte vergiss nicht, dass er noch nicht so stark ist wie du zum Beispiel.«


    »Ich, stark? Heiße ich Arnold?« Sunday zog entrüstet die gezupften Augenbrauen hoch. Dann blickte er jedoch versöhnlich drein, weil er den Part seiner Verantwortung sehr ernst nahm. »Okay, spiel ich heute Superman und rette Daniel mit harmlosen Brettspielen. Oder wir zünden die Bibliothek an.« Auf Mrs. Terrantos gespielt strafenden Blick hin verschanzte er sich schnell hinter seiner Teetasse.


    »Egal was: Hauptsache, es schadet niemandem!«, meinte sie. »Macht nichts, was ihr noch bereuen könntet«, meinte sie daher und ging.


    Daniel blinzelte zu Sunday. »Sie ist total nett!«, stellte er leise fest, damit ihn keiner hörte, der das nicht hören sollte.


    »Klar doch. Und sie hat eine Schwäche für Kinder mit solchen ausgesetzten Hundebabyaugen wie den deinen.« Sunday angelte sich das Nutellaglas und begann die Nusscreme mit einem Löffel daraus zu essen, ohne sich damit aufzuhalten, sie auf ein Brötchen zu schmieren. »Also, was willst du heute machen? Ich habe beschlossen, noch ein bisschen sozial zu sein.«


    Daniel sah ihn erstaunt an. Weniger wegen der Aussage, sozial sein zu wollen, mehr, dass er das Ziel vorgeben sollte. Sunday war zwar nett, aber er war auch egoistisch genug, um die Vorteile des Babysittens zu sehen und auch zu nutzen. Schließlich bedeutete es keine Schule für ihn. Daniel räusperte sich. »Ich? Ich habe keine Ahnung. Bisher habe ich immer nur versucht, möglichst nicht vor Kopfschmerzen wahnsinnig zu werden. Da war ich eigentlich froh, wenn ich ein wenig Ruhe hatte. Aber jetzt, wenn du eine Idee hast, dann habe ich nichts dagegen. Es sollte nur mit diesem blöden Ding hier gehen!« Er zeigte auf den Tropf. »Ich hoffe, ich muss nicht jeden Tag das Zeug bekommen.«


    »Musst du eben mehr essen, damit du groß und stark wirst. Aber damit kommst du eigentlich überall hin. Wir können uns ja in den Park setzen und ich zocke dich beim Monopoly ab.«


    Daniel lachte. »Das schaffst du nicht. Ich bin besser als du. Ganz bestimmt.«


    »Na, das will ich sehen!«


    


    Den ganzen Tag trieben sich die beiden Jungen draußen herum, nur unterbrochen von ein paar Überfällen der Cafeteria. Daniel hatte zwischendurch immer wieder Hunger, als habe sein Körper begriffen, dass es nun unbegrenzt Nachschub für ihn gab. Er reichte aber nicht an Sunday heran, der im Zweistundentakt ein komplettes Menü verdrücken konnte; Daniel war das schon beim Frühstück aufgefallen, wie unglaublich viel der zierliche Junge futtern konnte.


    Wie sie außerdem noch herausfanden, waren sie würdige Gegner beim Monopoly, aber auch bei allen anderen Spielen, die ihnen noch einfielen. Zwischendurch kam Diadree dazu, staubte jeweils eine Umarmung von Daniel und Sunday ab und lief dann vergnügt wieder von dannen. Sie schien sowieso nie schlechte Laune zu haben und war äußerst verspielt, wie Daniel feststellte. Er fand sie lieb und fühlte sich ihr gegenüber fast wie ein großer Bruder. Das gefiel ihm und es war ihm anzusehen. Kleine Kinder hatte er bisher immer nur als nervig und laut empfunden, aber Diadree war da ganz anders.


    Mrs. Terranto und Stella sahen sich das Ganze aus gebührender Entfernung an. »Ich schätze, da haben sich zwei gefunden«, meinte die kleine mollige Frau und deutete auf Sunday und Daniel. »So schnell treffen sich selten zwei Menschen und werden aus dem Stand heraus Freunde. Sie haben sogar die Nacht im Wald verbracht.«


    Stella zog die Augenbrauen hoch. »Mir kam es ja gleich so vor, als ob unser neuester Schützling ganz dringend etwas Nestwärme braucht. Sunday ist doch ein Nachtling? Zumindest sind ihre Instinkte in solchen Dingen unfehlbar.«


    »Nestwärme?« Mrs. Terranto lachte. »Eine treffende Feststellung. Ich weiß auch nicht, warum es ausgerechnet Sunday ist. Ich habe ihn zwar gefragt, aber ich hätte ihn auch nicht halten können, wäre er einfach wieder gegangen und du weißt, dass er das tut, wenn ihm etwas nicht passt. Schließlich war er auch allein und hatte hier keinen. Er wird Diadree bald über den Kopf wachsen. Wenn er erwachsen ist, wird sie immer noch klein und ein Kind sein. Daniel könnte ihm den nötigen Ausgleich geben und der scheint nicht die geringsten Berührungsängste zu haben. Entweder hatte ich Glück, als ich Sunday wählte, oder einen guten Instinkt. Ich sollte mich mal öfter selbst loben.«


    »Nein, Sie haben wirklich einen guten Riecher dafür gehabt, Diana«, stimmte Stella zu und fiel in das Lachen ihrer Freundin und Kollegin mit ein, »Hoffen wir nur, dass es so gut weitergeht. Falls der Junge nämlich nicht hier bleiben will, wird es schwierig werden. Sowohl für Sunday als auch für Daniel.«


    »Haben Sie etwas herausgefunden? Ich bin leider nicht auf dem Laufenden. In der letzten Zeit neigen alle Jungen dazu, sich die Nase an der Mädchenkabine blutig zu schlagen. Jeden Tag mindestens zwei. Die Hormone steigen an und ich bin nur noch für verletzten Stolz zuständig.«


    »Sie Arme. Aber das klingt ja erst wieder ab, wenn die Jungs über zwanzig sind. Und manchmal noch nicht einmal dann. Nein, wir sind noch nicht weiter mit unseren Erkenntnissen. Wir wissen nur, dass die Firma reges Interesse an dem Jungen hat, was nicht verwunderlich ist bei seiner Begabung. Aber das fällt mehr in Ihr Fachgebiet. Ich denke jedoch, dass seine Werte die Skala sprengen werden. Die Träumer hatten etwas Entsprechendes angedeutet.«


    Mrs. Terranto wiegte ihren Kopf. »Das wird sehr interessant werden. Aber bevor er nicht so stark ist, dass er stehen bleibt, wenn der Sturm pfeift, so lange werde ich ihn nicht testen. Doktor Fearman hat recht: Er braucht zusätzliche Pflege in jeglicher Hinsicht. Ich weiß nicht, ob wir alles aufholen können, woran es ihm bisher gemangelt hat. Aber er dürfte in einem Monat nicht mehr wiederzuerkennen sein. Dann wird es Ihr Gebiet sein, Stella. Sie werden dafür sorgen müssen, dass er uns nicht aufgeht wie ein Hefekloß.«


    Die junge Frau lachte. »Ich glaube es kaum! Danny ist zwar scheußlich unterernährt, aber mitten in der Wachstumsphase. Ich schätze, in drei, vier Jahren wird er ein wahres Mannsbild sein. Da helfe ich gerne nach.«


    »Oh!« Mrs. Terranto sah Stella herausfordernd von der Seite an. »Was höre ich da?«, fragte sie anzüglich.


    »Geben Sie zu, ich habe recht. Er ist niedlich, und er wird noch niedlicher werden«, behauptete Stella fest. »Ich schätze, bald werden sich seine Klassenkameradinnen um ihn prügeln.«


    Mrs. Terranto sah sie entsetzt an. »Nicht noch auch die Mädchen!«, heulte sie gespielt verzweifelt auf.


    Stella lachte. »Ich weiß was: George hat mich dazu verdonnert, das Kampftraining für die Kids zu leiten. Schicken Sie sie alle zu mir, und wir werden die angestauten Hormone schon klein kriegen.«


    Mrs. Terranto sah sie an und schien von dem Vorschlag überzeugt. »Oh je, ich werde dann mal die Vorräte an Pflastern auffüllen. Und die Vorräte an Gummibärchen auch noch. Irgendwie muss man die Kleinen belohnen. Egal, wie alt sie sind, wenn ich nicht hinschaue, belohnen sie sich für ertragenen Schmerz gern selbst.« Sie lächelte. »Meine Güte, wenn ich daran denke, wie viele ich schon aufgepäppelt habe, dann glaube ich, dass ich kaum noch älter werden kann. Wie auch immer: Lassen Sie sie bitte einigermaßen heil. Zumindest eine Hand. Damit sie in das Bonbonglas greifen können.«


    »Natürlich. Ich mache sie nur richtig schön müde, damit sie keinen Unsinn mehr anstellen können, in Ordnung? Kommen Sie, Diana, gehen wir noch einen Tee trinken. Wir müssen die freien Tage genauso nutzen wie die Kinder.« Stella schüttelte den Kopf, als sie das gesagt hatte. »Hören Sie sich das an!«, rief sie einigermaßen entsetzt. »Ich rede schon wie eine Lehrerin.«


    »Ach, wollen Sie nicht ganz vom Außendienst in den Innendienst wechseln? Kann mitunter ziemlich aufregend sein und ist ganz sicher sehr viel gefährlicher«, flachste Mrs. Terranto. Sie lachte. Die beiden Frauen gingen vergnügt in Richtung Cafeteria.


    Daniel und Sunday saßen noch immer an einem Picknicktisch im Park und spielten. Sie hatten praktisch alles um sich herum vergessen.


    


    ***


    


    Einen Monat später wurde Daniel vor die Wahl gestellt. Er machte seine ersten Fallübungen beim Kampftraining und war seit gut zwei Wochen von jeglichen Infusionen befreit. Er hatte Fleisch und sogar etwas Fett auf den Rippen, seine Wangen waren gepolstert und seine Augen glänzten, und auch das Haar, das der Friseur in Form gebracht hatte, war nicht mehr stumpf. Er war in einem guten Zustand und Mrs. Terranto war stolz auf seine Fortschritte. Lediglich in der Schule musste er eine Klasse herabgestuft werden, weil sein Wissen weit hinter dem der anderen Kinder zurücklag. Aber Daniels Ehrgeiz war geweckt und er wollte schneller lernen, damit er die Zeit aufholen konnte, die er verpasst hatte.


    Daniel war aufgeregt, als er erfuhr, dass er getestet werden sollte, um herauszufinden, wie stark seine Begabung war. Die Schüler hatten ihn darüber schon ausführlich aufgeklärt. Er wusste, dass von einem Begabten immer alles getestet wurde, selbst wenn er offensichtlich zum Beispiel keine Telekinese beherrschte. Bei manchen hatte sich durch die Tests zumindest gezeigt, dass es noch andere latente Fähigkeiten gab oder dass die Fähigkeiten eine Kombination mehrerer darstellten und diese nur unter bestimmten Voraussetzungen zum Vorschein traten. Daniel rechnete sich nicht viel aus. Wahrscheinlich war er unterdurchschnittlich oder Durchschnitt. Er hoffte aber, dass es dennoch genügte, egal was der Test erbrachte und er damit bleiben durfte. Niemand hatte ihm gesagt, dass er gehen musste, wenn er zu wenig konnte. Aber ganz ohne ausreichende Begabung war sein Aufenthalt hier sicherlich nicht mehr so erwünscht. Zumindest konnte er sich das nicht vorstellen.


    Als er Kate dazu befragt hatte, hatte sie ihm gesagt, dass es keine Rolle spielte. Wer begabt war, egal wie schwach oder stark, durfte bleiben. Es beruhigte ein wenig, nahm aber kaum etwas von seiner Aufregung.


    Sunday klopfte ihm an diesem bestimmten Morgen lediglich auf die Schulter und schickte ihn erbarmungslos zu Mrs. Terranto. »Du schaffst das!«, hatte er ihm gesagt. Daniel beruhigte das noch weniger.


    Auch gefiel ihm die offizielle Atmosphäre in Mrs. Terrantos Büro nicht, obwohl sie ihn so herzlich wie immer begrüßte. Etwas verunsichert nahm Daniel ihr gegenüber Platz.


    »Du bist jetzt seit vier Wochen bei uns«, begann sie und sein Herz machte einen schmerzhaften Schlag, als das Adrenalin in seine Adern schoss, »und langsam müssen wir uns die Frage stellen, ob du hier bleiben willst oder nicht. Hast du dich inzwischen entschieden?«


    Daniel presste die Lippen aufeinander. Einfache Fragen führten meist zu komplizierten Antworten, soviel hatte er im Leben schon festgestellt. So fiel ihm diese Antwort auch nicht leicht. Oh, er hatte darüber nachgedacht. Immer wieder. Vor einem Monat wäre es ihm jedoch noch schwerer gefallen, eine Entscheidung zu treffen – trotz der vielen Dinge, die ihm gleich zu Anfang geschehen waren. Jetzt wusste er jedoch definitiv: Er wollte gern hier bleiben. Hier auf dieser Schule gab es für sein Problem Hilfe. Das war es, was er sich wünschte.


    Aber er wusste nicht, was passieren würde, wenn er sagte, dass er blieb. Noch nahmen die anderen mehr Rücksicht auf ihn. Ob es so bleiben würde, konnte er nicht sagen. Alles hier war wie ein perfekter Traum. Vielleicht war es einfach zu perfekt, um unumwunden Ja sagen zu können. Er hoffte, dass es ihm bald gelingen würde, sich selbst schützen zu können. Darauf hoffte er. Darum betete er.


    »Ich würde gern bleiben, wenn ich darf«, sagte er. »Ich hoffe, dass ich auch bleiben kann, wenn ich kein so starker Telepath bin und dass ich vielleicht meine Eltern irgendwann wiedersehen darf.«


    Mrs. Terranto lächelte ein bisschen geheimnisvoll, aber sie sah ihn auch voller Verständnis an. »Wir haben dir von Anfang an angeboten, hier zubleiben, und der Grad deiner Kräfte hat und hatte damit nichts zu tun. Nichtsdestotrotz werde ich dich nun offiziell testen und das Ergebnis vermerken; danach werden wir den entsprechenden Unterricht anberaumen. Was deine Eltern anbelangt: Es wird wohl so sein, dass du sie lange nicht sehen wirst, wenn du erst einmal offiziell hier bist. Ich will dich da nicht anlügen. Wir wissen, dass du gefährdet bist. Gefährdet vor allen Dingen, wenn du dich noch nicht selbst schützen kannst. Wenn du jedoch darauf bestehst, werden wir ein Treffen zu arrangieren versuchen. Nichtsdestotrotz hoffen wir, dass du diesen Wunsch so lange zurückstellst, bis du auf eigenen Beinen stehen kannst. Das ist alles. Mehr wollen wir nicht. Wir wollen nur, dass es dir gut geht.«


    »Einfach so?«, fragte Daniel ungläubig.


    Mrs. Terranto nickte ernst. »Einfach so. Weil wir, jeder Einzelne hier, vor langer Zeit diese Aufgabe wählte. Nicht jeder hier ist ein Begabter; die meisten sind es nicht. Wir helfen Menschen, wie du es einer bist. Menschen, die sonst keiner versteht. Für die viele kein Verständnis haben, vielleicht sogar Angst. Ich weiß, was du denkst: Es muss nur einen Haken geben. Ja, den gibt es und den habe ich dir nicht verschwiegen. Und es gibt noch einen: Du wirst viel, sehr viel lernen müssen. Wir erwarten von dir alles, wenn du bleibst. Hausaufgaben, Fleiß und so lange du noch so schnell Schnupfen bekommst, keine Ausflüge mit den Nachtlingen.«


    Daniel musste ein schuldbewusstes Zusammenzucken unterdrücken. Zeitgleich fiel ihm ein Stein vom Herzen. »Danke!«, murmelte er, dann musste er unwillkürlich lächeln. »Danke, dass Sie allen hier helfen.«


    »Das ist schließlich unsere Aufgabe und es ist unsere Berufung.« Die mollige kleine Frau stand von ihrem Schreibtisch auf, zog einen Stuhl heran und setzte sich direkt vor Daniel. Sie sah ihn eine Spur erwartungsvoller an.


    »Ich weiß, dass du dich vor diesem Teil an meisten fürchtest. Aber das brauchst du nicht. Ich werde dir nicht wehtun. Dass hier ist ein einfacher Test, der nur darauf abzielt, festzustellen, was du kannst, wie stark du bist. Dafür musst du dich jedoch für einen Moment entspannen. Wenn du dich dagegen wehrst, wird es für uns beide unnötig anstrengend, was dazu führt, dass wir beide schlafend vom Stuhl kippen.« Sie lächelte aufmunternd, als Daniel die Augen aufriss. »Schließ am besten die Augen und atme ganz tief und langsam weiter«, riet sie ihm.


    Daniel sah sie besorgt an. »Was genau werden Sie machen?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich verstehe es auch nicht.«


    »Es ist auch mit Worten ziemlich schwer zu erklären, aber ich versuche es: Ich bin ebenfalls Telepathin und habe gelernt, behutsam in die Köpfe anderer blicken zu können, um mit ihnen zu reden, sie zu untersuchen oder auch um sie zu heilen. Bei anderen Telepathen sind diese Fähigkeiten nicht automatisch so stark in dieser Richtung ausgeprägt. Das Problem ist, dass du es mir durchaus dabei schwerer oder auch leichter machen kannst. Du kannst mich sogar regelrecht »hinauswerfen« oder ebenfalls meine Gedanken lesen, was zu einem Schock führen kann. Es ist nicht zu empfehlen, einfach im Geist eines anderen zu landen, ohne zu verstehen, was passiert und wo man sich befindet. Einfach gesagt, wenn du dich dagegen sträubst und mir gewissermaßen die Tür vor der Nase zu schlägst, wird es schwierig für uns beide, deswegen bitte ich dich, locker zu bleiben. Ich werde dir ganz bestimmt nichts tun und auch nicht in deinen privaten Gedanken herumschnüffeln, denn darum geht es nicht. Ich will nur sehen, wie groß deine Kräfte sind, ob du schon Barrieren errichten kannst und noch ein paar Dinge mehr, die du jetzt noch nicht genau nachvollziehen kannst.«


    Daniel presste seine Lippen zusammen. »Dann wird es also nicht wehtun«, fasste er zusammen. Er atmete etwas zittrig tief ein und dann wieder aus. Für einen Moment musste er die Augen schließen, um sich selbst zu beruhigen. »Ich werde mich entspannen. Aber ich weiß nicht, was ich tun oder nicht tun soll. Ich hoffe, es ist richtig.«


    »Du musst nichts tun, einfach ruhig bleiben«, sagte Mrs. Terranto leise mit beruhigender, beinahe hypnotisierender Stimme. Sie streckte die Hand aus und legte Daniel zwei Finger ganz leicht auf die Schläfe. Dann schloss sie die Augen.


    Zuerst war es für Daniel wie ein leichtes Kribbeln, als würde ein kleines Insekt direkt über sein Gehirn laufen; es kitzelte ein bisschen. Und dann, ganz unvermutet, war da etwas in seinem Kopf. Nein, nicht etwas, jemand. Es war Diana Terranto.


    Daniel schnappte nach Luft. Das war intensiv, viel intensiver, als er es sich hatte vorstellen können. Plötzlich wusste er nicht, was er tun sollte. Er merkte nur, dass Panik in ihm aufstieg. Das hier war zu viel für ihn. Andere Menschen immer um sich herum zu haben, ihre Gedanken aufzuschnappen, hatte nichts mit dem hier zu tun. Das hier war kein Gedanke, das war eine vollständige Präsenz. Daniel krallte seine Finger in den Stoff seiner Hose und merkte nicht einmal, dass er sich selbst dabei wehtat. Er versuchte sich zu beherrschen, obwohl er die fremde Anwesenheit in seinem Kopf am liebsten mit aller Kraft hinausgeworfen hätte.


    Quälende Sekunden vergingen, und Daniel spürte, wie buchstäblich in seinem Bewusstsein herumgezupft wurde. Erst nur oberflächlich, wie man die Beschaffenheit von Stoff befühlt, dann immer tiefer und eindringlicher. Daniel keuchte auf, und dann war es genauso plötzlich vorbei, wie es begonnen hatte.


    Sein Schädel fühlte sich an, als hätte jemand sein Gehirn mit bloßen Händen herausgenommen und dann wieder an seinen Platz gelegt, aber dafür war er wieder mit sich selbst allein.


    Mrs. Terranto ließ ihn los. Sie war blass und atmete ebenfalls schwer. Fast mühsam stand sie auf, ging zum Schreibtisch und holte eine Tafel Schokolade, von der sie Daniel sofort etwas in die Hand drückte. »Iss!«, forderte sie ihn auf. »Wir haben beide eben Unmengen Energie verloren.«


    Daniel zitterte und konnte das beeiden, wenn es notwendig gewesen wäre. Mühsam stopfte er sich die Schokolade in den Mund. Doch neben dem plötzlichen Hunger hatte er auch Durst bekommen, geradezu wahnsinnig großen Durst. Aber gleichzeitig gierte er nach der Schokolade, weil er merkte, wie gut es ihm tat. Er nahm sich vier weitere Stücke, die er ohne großes Federlesen aufaß. Dann leckte er sich sogar noch die Finger ab. Als ihm Mrs. Terranto ein Glas Wasser herüberschob, trank er hastig und dankbar.


    Nach ein paar Minuten ging es ihm besser. Mrs. Terranto hatte sich ebenfalls Schokolade genommen und saß nun wieder hinter ihrem Schreibtisch, wobei sie Daten in ihren Laptop zu tippen begann. Sie wirkte trotz ihrer eigenen Erschöpfung auf eine seltsame Art und Weise zufrieden. Sie schien etwas bestätigt gefunden zu haben, was sie nur vermutet hatte.


    »Mrs. Terranto?«, machte Daniel auf sich aufmerksam. »Was ist jetzt mit mir?«


    Sie lächelte. »Ich könnte dich jetzt mit einer Fülle von Fachausdrücken bewerfen, aber vermutlich hilft eher, wenn ich dir sage: Du hast ein ausgesprochen großes Potenzial als Telepath. Durch den jahrelangen Umgang mit Menschen, die sich nicht abschirmen können, hast du einen gewissen Grad an Selbstschutz bereits errichtet, sonst wärst du vermutlich bereits schon vor langer Zeit wahnsinnig geworden. Wir werden dir beibringen, diese Barrieren so undurchdringlich zu machen, dass du keine fremden Einflüsse mehr fürchten musst. Und mehr noch, du wirst lernen können, gezielt die Gedanken anderer zu lesen, vielleicht sogar gegen ihren Willen und möglicherweise, ohne dass sie es bemerken. Ich verstehe zu gut, warum unsere Gegner dich haben wollten. Dein Geist und dein Wille sind stark.«


    Daniel blieb der Mund offen stehen. Er fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihn ausgeschüttet. Er war ein starker Telepath und er sollte gegen den Willen anderer in ihre Köpfe eintauchen?


    »Das werde ich nicht tun!«, platzte er heraus. »Ich werde niemanden ...« Er suchte eine passende Bezeichnung, wusste jedoch keine. Aber sein Widerwille war erwacht.


    »Ich sagte, was du theoretisch lernen könntest. Du hast schon recht, mit solchen Kräften trägt man eine große Verantwortung, und man darf sie niemals einsetzen, um Macht über andere zu beweisen. Mehr als jeder andere muss ein Telepath eine ganz klare Vorstellung haben von dem, was er tun darf und was nicht. Unsere Gegner kennen diese Skrupel leider nicht, und manchmal muss auch leider bei uns der Zweck die Mittel heiligen. Aber das darf niemals zur Gewohnheit werden.« Mrs. Terranto blickte Daniel ernst an. »Es ist manchmal eine große Versuchung, und auch du wirst ganz sicher irgendwann in eine Situation kommen, in der du versucht bist, deine Kräfte zu missbrauchen. Das geht jedem so. Deswegen bin ich froh zu hören, dass du eine klare Meinung vertrittst.« Sie lächelte erneut.


    Darüber war Daniel verblüfft. Er hatte eine Wahl. »Ich darf also hier bleiben, muss aber niemandem wehtun?«, fragte er dennoch nach.


    »Wir bestehen sogar darauf, dass du niemandem wehtust. Und ja, du kannst bleiben. Das konntest du von Anfang an, wie ich dir vorhin schon sagte, und unser Angebot bleibt. Wenn du also entschlossen bist: Willkommen im O.D. Internat für begabte Kinder, Daniel.«


    Daniel fehlten die richtigen Worte, aber Mrs. Terranto verstand ihn auch so. Und Daniel selbst war froh, dass er bleiben konnte, ohne seine Freiheit zu verlieren. Im Gegenteil: Er würde mehr Befreiung erfahren, als er es sich jetzt vorstellen konnte. Doch jede Übung, die ihn befähigte, mit seinem Talent umzugehen, konnte nur eine Befreiung sein. »Danke, Mrs. Terranto«, sagte er und lächelte, doch dann wechselte sein Gesichtsausdruck, als ihm etwas sehr Wichtiges einfiel: »Wann lerne ich, die Barriere aufzubauen?«, fragte er.


    Mrs. Terranto sah kurz auf den Bildschirm und prüfte ihren Kalender. »Ich werde dich von nun an täglich unterrichten«, informierte sie ihn zufrieden. »Du hast Montag bis Freitag Schule von 9 bis 12, danach Mittagspause. Von 13.30 bis 15 Uhr kommst du zu mir hier ins Büro. Du hast vermutlich schon gesehen, dass von 15 bis 17 Uhr frei wählbare Kurse besucht werden. Hast du dir schon etwas ausgesucht?«


    »Ich wollte Fußballspielen«, antwortete Daniel prompt. »Und Karate. Sunday ist auch dabei!«


    »Sehr schön. Sport wird ein guter Ausgleich für dich sein.« Mrs. Terranto tippte kurz, dann ratterte es kurz. Sie griff zum Drucker neben ihrem Schreibtisch und zog ein Blatt Papier heraus. »Hier, damit ist dein Stundenplan ergänzt. Ich hoffe, du fühlst dich weiterhin bei uns wohl, und wenn etwas sein sollte, ganz gleich was, kannst du damit immer zu mir kommen.«


    Daniel strahlte über das ganze Gesicht. Er schnappte sich seinen Stundenplan, dankte Mrs. Terranto und mit einem Lachen von ihr wurde er verabschiedet.


    »Sunday!«, brüllte er durch das gesamte Gebäude. »Sunday!«


    Kate, Dorothy und die anderen Mädchen schlenderten gerade vorbei und kicherten bei Daniels Rufen.


    »Wir haben schon Montag, Daniel!«, riefen sie ihm gutgelaunt zu, »und du findest deinen Busenfreund auf der Veranda.«


    Daniel schaute sie verwirrt an. Dann begriff er – der Namenswitz kursierte dauernd und ohne irgendeine Abschwächung unter den Schülern, wobei es immer einen gab, der dann und wann darauf reinfiel.


    »Er ist nicht mein Busenfreund!«, knurrte er kurz, lief aber ohne Unterbrechung weiter. »Sunday!«, rief er dann noch einmal. »Ich kann bleiben! Ich darf bleiben und ich bekomme Unterricht!«


    »Ich wette, dass weiß jetzt sogar der Premier in London!«, brüllte Sunday zurück. Er stand an den Türen zur Veranda und grinste, als Daniel um die Ecke gefegt kam. »Und, will der Herr jetzt ein eigenes Gemach oder erträgt er mein Schnarchen?«


    »Gemach, Schnarchen? Du Idiot«, gab Daniel zurück. »Ich will bei dir bleiben. Außer du magst mein Schnarchen nicht!«


    »Hört, hört, das Liebespaar hat Zoff«, meinte Kate und kicherte.


    »Bist ja nur neidisch, dass ich Daniel schnarchen hören darf«, gab Sunday gutgelaunt zurück und hakte sich wie immer bei Daniel unter – eine Geste, die eigentlich eher Mädchen vorbehalten war, wie Daniel inzwischen festgestellt hatte, da er jetzt eindeutig mehr Zeit hatte, sich für solche Dinge zu interessieren. Aber es störte ihn nicht. Sunday war Sunday. Mehr gab es dazu kaum zu sagen.


    »Los, gehen wir feiern. O-Saft, bis der Arzt kommt!«, schlug dieser vor und erntete dafür einige Lacher.


    »Na, was meinst du, Dorothy, sind sie ein Paar oder sind sie ein Paar?«, fragte Kate.


    Dorothy machte ein ernstes Gesicht und dozierte: »Wenn man alle Symptome zusammenfasst, dann sind sie ein Paar. Mal schauen, wie lange die Ehe hält.« Die Mädchen kicherten und lachten erneut auf.


    Daniel und Sunday tangierte auch die Steigerung nicht. Sie sahen eher die pragmatische Seite und daher stürmten sie den Ausgabebereich, um sich zur Feier des Tages je eine große Portion Eis und viel Sahne geben zu lassen. Dazu gab es Orangensaft und andere Leckereien.


    Mit ihrer Beute setzten sie sich in den Park. Die Augustsonne war stechend, und zu Daniels halb gespieltem Entsetzen hatte Sunday seinen kleinen roten Sonnenschirm dabei, auf dem sich pinkfarbene Comic-Katzen tummelten. Das erste Mal hatte Daniel ihn vor einer Woche zu Gesicht bekommen und war bei diesem Anblick glatt aus dem Bett gefallen. Er hatte Mühe gehabt, wieder auf die Beine zu kommen, weil Sunday ihm ernsthaft erzählt hatte, dass er froh war, ihn endlich bekommen zu haben, weil er nicht so viele Sommersprossen bekommen wollte. Der Schirm war eindeutig der derzeitige Höhepunkt modischer Eigenheiten seines Zimmergenossen.


    »Ich weiß immer noch nicht, wieso ich meine Prinzipien über Bord geworfen habe und mit dir zu den Sportkursen gehe«, meinte Sunday zwischen zwei Löffeln Eis.


    »Was für Prinzipien?«, zog Daniel ihn auf, führten sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. »Du hast keine Prinzipien. Du sagst einfach, dass du das und das nicht machst, und ich sage, wenn du verlierst, dann machst du es doch. Außerdem: Fußball und Karate sind klasse. Genauso wie die Nächte im Wald.«


    »Eben! Ich überanstreng mich noch, und dann wohin mit der Leiche? Du bekommst davon Muskeln, ich bloß Muskelkater. Ich hab ja nichts gegen Haustiere, aber das Biest frisst zu viel. Am Ende brauche ich noch zehn Mahlzeiten am Tag anstatt der üblichen sechs oder sieben.«


    Daniel legte den Kopf schief. »Schlappschwanz«, meinte er erbarmungslos und mit einem eindeutigen Brummton im Anfang und einem quietschenden Abgang in seiner Stimme. In der letzten Zeit passierte ihm das öfter. Seine Stimme kiekste oder ging einige Oktaven tiefer. Stimmbruch. Nicht schmerzhaft, aber blöd. Doch jetzt war es fast passend gewesen, fand er. Nur der Quietschton war eindeutig disharmonisch.


    »Nichts gegen meinen Schwanz. Ich habe den Buschigsten hier, klar?« Sunday beäugte den Rest Vanilleeis in seinem Becher, legte den Löffel beiseite und tunkte den Finger ins halbgeschmolzene Eis.


    »Na und? Aber nur bei Nacht.« Daniel löffelte fleißig weiter und wirkte ungemein zufrieden.


    »Eben. Genau dann, wenn es drauf ankommt.« Sunday leckte genüsslich das Eis von seinem Finger. »Ich freu mich, dass du hier bleibst«, erklärte er dann auf einmal ungewohnt ernst.


    Daniel blickte auf. »Ich hatte Angst, dass sie mich rausschmeißen, weil ich nichts kann. Aber sie hätten nicht. Und dann bin ich wohl auch noch begabt genug, damit ich Unterricht bekomme. Bald kann ich mich selbst schützen. Das ist das Beste daran.«


    »Na bitte. Das habe ich dir aber auch am ersten Tag schon gesagt. Nur, du hast ja nichts geglaubt.«


    »Ich hätte und habe dir nicht geglaubt. Ich wusste da ja auch noch nicht, dass Menschen Füchse werden können.« Daniel lutschte unschuldig an einer Melonenspalte und blinzelte zu Sunday rüber.


    »Tja, die Geheimnisse der Welt ...« Sunday streckte sich und drehte spielerisch seinen Schirm. »Aber sonst wäre das Leben ja langweilig.«


    »Stimmt!«, brummte Daniel und dieses Mal hielt er die passende Stimmlage.
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    Phillipp Thorsen zog sich einen frischen, weißen Kittel über und steckte die Haare zurück unter das Haarnetz. Er hatte diese Nacht nicht sonderlich gut geschlafen. Eigentlich hatte er die ganze Woche schon nicht gut geschlafen. Er freute sich auf das Wochenende. Seine Frau hatte ihr zweites Kind geboren und es hatte seit Wochen keine ruhige Nacht mehr gegeben. Das Wochenende wollte sie mit den Kindern zu ihrer Mutter und er hoffte, dass er sich damit ein paar Stunden Schlaf abluchsen konnte.


    Doch jetzt musste er den letzten Testdurchlauf kontrollieren. Im letzten Test waren ihm alle Eizellen gestorben. Die vielversprechenden Gensequenzen, die man in das Gengut normaler Menschen einschleusen wollte, hatten sich nicht miteinander vertragen.


    Aber jetzt waren sie hoffentlich wieder ein Stück weiter mit der Forschung und die Zellen würden überleben. Thorsen wusste nicht, wie oft er sich diese Hoffnung schon gemacht hatte, nur um sie wieder zerschlagen zu sehen. Immer schien ein wichtiges Puzzlestück zu fehlen, und sobald man es ergänzt hatte, fehlte es woanders.


    Dieses Mal schienen sie wieder genauso viel Glück zu haben.


    »So oft man es wiederholt. Man weiß hinterher wieder eine Methode, wie man es nicht macht«, murmelte er. Er sah sich die ersten Ergebnisse an und überschlug den Erfolg. Siebzig Prozent der Versuchsreihen waren tot, die übrigen Dreißig wirkten kaum noch lebendig. »Auf ein Neues!«, murmelte er. »Aber erst einmal ein Kaffee!«


    Er wusste schon gar nicht mehr, wie lange er jetzt schon im Labor arbeitete. Die Uhr über der Tür zeigte es ihm; fast neun Stunden. Thorsen ließ die Schultern knacken, während er zur Kaffeemaschine ging.


    »Kein Wunder, dass ich schon Selbstgespräche führe«, murmelte er und musste lachen, was in der technischen Stille des Labors unheimlich klang. Aber er wusste ganz genau, er konnte sich kaum Pausen gönnen, ehe sie, das hieß er und seine Kollegen, nicht endlich nennenswerte Fortschritte gemacht hatten.


    »Hi, Phillipp!«, grüßte Christine Oakland ihn. Sie hatte sich an ihm vorbei geschlichen und nahm sich auch eine Tasse. »Mir gehen die Wergeschöpfe so langsam auf den Keks«, sagte sie.


    Phillipp wusste, dass sie jeden Morgen die Proben der Nachtlinge, wie sie vom Ordo genannt wurden, abnahm.


    »Nachtlinge«, so fand er, war eine lächerliche Bezeichnung. »Wergeschöpfe« jedoch war auch nicht sehr viel besser. Er fand die Bezeichnung »Mutanten« besser. Denn es waren Mutanten und sie versuchten hier, weitere Mutanten zu züchten. Aber weder mit Austausch von Genen noch mit Bestrahlung oder anderen Methoden waren sie auch nur einen Schritt weitergekommen, wenn es um die Reproduzierbarkeit dieser Mutationen ging.


    »Gib ihnen einen Keks, vielleicht hilft das«, versuchte Thorsen witzig zu sein, erntete aber nur einen genervten Blick von Christine. »Kommst du wenigstens voran? Ich kann schon wieder von vorne anfangen.«


    »Nein, nicht wirklich!« Seine Kollegin schüttelte den Kopf. »Ich werde hier nicht alt. Und eigentlich muss ich jetzt nach Hause. Aber wenn ich jetzt gehe, dann schätze ich, dass ich morgen gekündigt bin.«


    »Ich werde es dem Chef sicher nicht verraten«, erwiderte Thorsen, »geh nach Hause zu deinem Freund.« Er zwinkerte halb anzüglich, aber Christine grinste nur und machte eine halb abwehrende Geste.


    »Ich kann nicht gehen«, erklärte sie. »Wenn ich nicht fertig bin, dann fühle ich mich übel und ich frage mich, was ich übersehen habe. Ob es nicht doch noch einen anderen Weg gibt und dann fällt er mir ein und ich bin nicht im Labor.«


    »Geht mir ähnlich. Dabei weiß meine kleine Tochter noch nicht mal, wie ich überhaupt richtig aussehe, so selten bin ich zuhause«, er seufzte, »Aber Job ist Job! Und wenn wir es endlich schaffen, ist der Durchbruch unvergleichbar.«


    Christine packte sich vier weitere Stückchen Zucker in den Kaffee und ihn rührte um. »Ich denke, dass wir in unserem Leben auch keinen Durchbruch erleben werden. Wie lange ging das mit Schaf Dolly? Und wir hier wollen ein völlig neues Wesen schaffen. Nicht eines, was schon besteht. Mein Lieber, wir werden hier nur Grundlagen leisten. Die Lorbeeren wird die Generation nach uns einheimsen. Was immer der Ordo gemacht hat: Ich denke, dass sie lügen. Selbst mit den Mitteln und dem Wissen von heute, mit dem ganzen Equipment, den Computern, den Programmen ist das nicht zu schaffen. Der Shapeshifter ist nur eine Fata Morgana des Ordens, damit wir uns an ihnen blutig kratzen und sie ganz genau wissen, dass wir unsere Ressourcen und unsere Zeit mit Unsinn verschwenden, um ihnen nicht in die Quere zu kommen.«


    »Denkst du wirklich so? Gut, wir haben bisher keine handfesten Beweise, dass sie es geschafft haben, aber was, wenn dort draußen seit Jahren schon ein Shapeshifter herumläuft, lebendig, atmend, völlig gesund? Es wäre unglaublich. Unsere Arbeit hier ist nicht umsonst, ganz sicher.«


    Christine wiegte ihren Kopf und überlegte. »Ich denke nicht. Die Werwesen sind alle halb verrückt und völlig außer sich. Jede Nacht die Verwandlung. Und dann ein Wesen, welches sich in alle möglichen Tiere und vielleicht sogar noch in ganz andere Lebewesen oder sogar Dinge verwandeln kann. Ich würde am liebsten alle Probanden ruhigstellen, damit sie nicht völlig durchdrehen.«


    »Tu es doch, wenn es hilft.« Thorsen zuckte mit den Schultern. »Dabei können sie die Verwandlung kontrollieren, das wissen wir. Sie sind ja keine Werwölfe wie in den Schauermärchen.«


    Christine schnaubte »Phillipp, du weißt, was ich meine. Und was die Kontrolle angeht: Mag sein, dass sie es können, das spielt aber letztlich keine Rolle. Sie sind wie Junkies. Wenn man es ihnen verbietet und es sogar unterbindet, dann drehen sie ab. Ich fürchte jedoch, es liegt nicht die Verwandlung allein. Sie wollen raus. Ich hoffe, ich werde sie bald los. Sie sollen in die Außenanlagen gebracht werden. Dann können sie raus und rumtoben. Wie die Kinder. Ich versteh es nicht, warum sich zum Beispiel ein erwachsener Mann wie ein infantiles Kind benehmen muss.«


    Thorsen lachte. »Spätestens, wenn man eigene Kinder hat, wird man zum Trottel. Aber es wäre wirklich besser, sie kämen raus. Kooperativ sind sie so auf keinen Fall.« Und nach einer Pause setzte er hinzu: »Und irgendwo tun sie mir auch leid. Sie können ja nichts dazu, dass sie Mutanten sind.«


    Seine Kollegin lachte und setzte sich an die Mikrowelle. Sie schob ihr Abendessen hinein. Sie hatte wohl schon von Anfang an vorgehabt, länger zu bleiben. Aber Thorsen konnte verstehen, dass sie überlegte, doch früher zu gehen.


    »Also, die Theorien gehen da auseinander«, dozierte sie. »Ich persönlich meine, dass es ein anderer Zweig der Evolution ist, auch wenn wir uns mit ihnen kreuzen können und zwei normale menschliche Eltern ein Nachtling-Kind haben können. Es gibt kaum wirkliche Gemeinsamkeiten mit dem menschlichen Genom der Mutanten und unserem. Sie wissen doch, der Schimpanse ist mit uns mehr verwandt als ein Werwesen.«


    »Ja, natürlich. Aber mir täten auch Schimpansen leid, wenn wir mit ihnen experimentieren müssten. Ich weiß, es ist unabdingbar, aber trotzdem ...« Thorsen goss sich noch Kaffee nach. »Wann müssen wir die nächsten Berichte abliefern?«


    »Nächsten Montag. Warst du beim Briefing nicht dabei?«


    »Doch, aber ich habe gedöst. War zu müde«, gab Thorsen lachend zu, »Meine Kleine ist ein echter Schreihals. Die ruhigen Kinder haben immer bloß die anderen.« Er wurde wieder ernst. »Bis Montag bekomme ich höchstens zwei weitere Versuchsreihen hin. Und wenn die wieder nichts werden ...«


    Christine gluckste. »Dann werden sie sich in die Reihe von den anderen bisherigen Fehlschlägen einreihen. Ich denke, wir müssen das anders anpacken.«


    »Und wie? Mir gehen langsam die Ideen aus.«


    »Komm mit!«, forderte Christine ihn auf. »Ich habe da eine Idee.«


    »Wirklich? Dann bist du heute und für den Rest meines Lebens meine Rettung«, seufzte Thorsen. Christine griff nach dem hausinternen Telefon. »Labor 3-11 hier. Suchen Sie uns doch bitte die Akten von vor ungefähr zehn Jahren heraus. Jonathan Miller und Katherine Smith. Danke.«


    »Miller und Smith?«, fragte Thorsen. Er schüttelte den Kopf. Die beiden waren die ersten Shapeshifter, wenn man es so wollte. Echte Gestaltwandler waren sie gewesen – angeblich, da niemand von der Firma es je hatte nachvollziehen können und man nur einen einzigen Augenzeugen hatte. Der Ordo schwieg beharrlich und zeigte natürlich keinerlei Entgegenkommen. Somit war nichts bewiesen – bis heute nicht! Jonathan und Katherine, denen man später diese nichtssagenden Nachnamen gab, waren angeblich wirklich vom Ordo geschaffen oder zumindest per Zufall gezüchtet worden.


    Was genau mit den beiden Shapeshiftern passierte, konnte die Firma nie genau ermitteln. Das Verschwinden der Zwei hinterließ nur ein wüstes Feld voller Spekulationen. Fakt war jedoch, dass beide verschwunden waren und es auch blieben. Sie hatten angeblich ein Kind gehabt. Aber auch das war nie bewiesen worden. Katherine war aber schwanger gewesen, als sie flohen.


    Thorsen hielt Katherine und Jonathan, wenn überhaupt, für normale Nachtlinge. Jetzt Christines Ausführungen zu folgen, hielt er daher eher für Zeitverschwendung. Aber vielleicht brachten sie sich so gegenseitig auf neue Ideen. Schaden konnte es jedenfalls nicht.


    »Genau die meine ich«, sagte Christine, »Ich weiß, dass darüber umfangreiche Akten existieren, schließlich habe ich sie vor drei Jahren durchgeackert. Ich hoffe, dass wir dort einen Hinweis finden. Ich meine, wir sind jetzt so lange in diese eine Richtung gegangen und unser Erfolg bemisst sich mit einer großen, fetten Null. Wenn wir von vorn anfangen wollen, dann aber wirklich von vorn. Da, wo alles begonnen hat. Und wenn ich mich recht entsinne, hatten wir die Zwei für knapp zwanzig Minuten bei uns, bevor der Ordo zuschlug. Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich versuche mich schon seit zwei Tagen daran zu erinnern. Aber mir ist so, dass es uns trotzdem gelungen ist, Blut abzunehmen. Dr. Huller war ein pedantischer Leiter gewesen, zumindest war er es gewesen, als ich damals hierher kam und er mir fast das Leben zur Hölle gemacht hat. Er hat sicherlich dafür gesorgt, dass jemand den beiden Blut abnimmt. Ganz bestimmt!«


    Thorsen winkte ab. »Ja, ist möglich, dass es so gewesen ist. Ich glaube, er hat es tatsächlich gemacht, und ich kann mir auch denken, wofür du die Probe haben willst. Nur, ob sie heute noch verwendbar ist, wage ich zu bezweifeln. Komm mal mit! Ich zeige dir mal etwas. Und bevor du dir Hoffnung machst: Es ist frustrierend.«


    »Wir haben wirklich Proben von den angeblichen Shapeshiftern? Und warum haben wir sie nie verwendet?«, tobte Christine.


    Thorsen wirkte wie ein begossener Pudel. Er schnäuzte sich kurz und winkte dann Christine, ihm zu folgen. »Komm einfach. Dann wirst du es ja sehen.«


    »Na, da bin ich aber gespannt!« Die junge Wissenschaftlerin kochte noch immer. Die Hände in den Kitteltaschen folgte sie Thorsen durch den Flur ins Labor 4. Etwa zehn Minuten später sah sie ratlos in eine Akte und besah sich die dazugehörige konservierte Probe an.


    »Sie sind zerfallen. Aber als wir sie entnommen hatten, haben wir sie analysiert. Die Gene waren nicht feststellbar, wobei ich sagen muss, dass diese Forschung damals noch in den Kinderschuhen steckte. Aber sie waren einfach nicht da. Es war, als hätten wir es mit Wackelpudding zu tun gehabt. Es gab keine feste Konsistenz. Eigentlich wirkte alles normal. Der Blutaufbau war normal, die Blutkörperchen – alles. Aber Gene? Nada, nichts, gar nichts. Es gibt keine Gene. Und ich weiß bis heute nicht, wie wir etwas erschaffen wollen, was eindeutig lebt und nicht über einen einzigen eindeutigen Gensatz verfügt. Es ist eigentlich unmöglich.«


    »Das hat der Ordo mit Absicht gemacht, da verwette ich mein Monatsgehalt drauf!«, zischte Christine verärgert und warf die Unterlagen auf den Tisch. Sie wusste jetzt, warum sie diesen Teil der Akten nicht gesehen hatte. Es war einfach zu absurd und jeder Wissenschaftler damals musste vollkommen aufgeschreckt gewesen sein. Dennoch hätte sie schon vor langer Zeit davon erfahren sollen. So konnte man nicht arbeiten und das verärgerte sie sogar noch mehr. »Aber so schnell geben wir nicht auf. Ich werde alles noch mal durchgehen und weiter an den Mutanten herumbasteln. Vor so ein paar Gensträngen will ich nicht kapitulieren müssen.«


    Thorsen räusperte sich. »Steigere dich da nicht rein. Aber ich muss dir in einem Punkt recht geben: So kommen wir nicht weiter. Warum zum Beispiel ist das Blut zerfallen? Und warum ist lange vorher schon kein Gen mehr nachweisbar gewesen, obwohl das Blut noch als solches analysierbar gewesen ist? Und was für eine Substanz ist das hier eigentlich jetzt noch?« Er schüttelte das Reagenzglas, in dem sich das Pulver fast wie eine Flüssigkeit benahm. Christine erinnerte es an eine Art Graphitpulver.


    »Vielleicht sollten wir einfach anfangen mit diesen Fragen. Danach sind wir sicher weiter, oder?« Christine klopfte Thorsen auf die Schultern und griff nach der Blutprobe. »Los, wir haben noch eine lange Nacht vor uns.«


    Thorsen lehnte seine Stirn gegen den Schrank und schüttelte den Kopf. »Irgendwie hatte ich das geahnt. Aber ich bekomme sowieso heute keinen Schlaf mehr. Also: Wohl an. Lasst uns zu großen Taten schreiten!«


    Seine Kollegin grinste ihn an und wirkte eindeutig zufriedener. »Das ist die richtige Einstellung«, meinte sie.
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    Auf einer Straße außerhalb Wellingborough in der Grafschaft Northamptonshire


    


    


    Jason saß hinter dem Steuer seines Wagens und starrte seit gut einer halben Stunde auf die Fahrbahn, ohne wirklich irgendetwas zu sehen. Die Landschaft um Wellingborough bestand zum größten Teil aus Feldern, und die Beleuchtung der Straßen war kaum vorhanden. Ab und an huschte ein Hase über die Fahrbahn und Jason verdankte es eher der Schnelligkeit der Hasen und deren Wendigkeit, dass er bisher keine Todesopfer unter den Rädern seines Wagens abzukratzen hatte.


    Neben ihm auf dem Beifahrersitz schlief ein zierliches Mädchen; man konnte es in der Finsternis kaum ausmachen, aber Jason wusste, dass sie milchkaffeebraune Haut und unzählige blauschwarze Zöpfe hatte.


    Berenice Stockwell war sein neuester Auftrag gewesen. Völlig simpel: hinein ins Haus, das Kind betäuben, wieder weg. Sie war die Pflegetochter einer sehr wohlhabenden Familie, wohnte in einem weißen Haus mit einem klassischen Vorgarten, in dem ein kunstvoll geschnittener Buchsbaum stand. Berenice war ein Waisenkind gewesen, ausgesetzt an die Stufen eines anglikanischen Waisenhauses. Da sie niedlich war und ihre Haut recht hell, war sie schnell vermittelt worden. Ihre Fähigkeiten waren bisher keinem Menschen bekannt gewesen. Das erste Mal war es ihrer Familie jedoch wohl in ihrem sechsten Lebensjahr aufgefallen. Sie wollten es natürlich nicht glauben und dachten eher an eine Halluzination.


    Die Foundation hatte von ihr erfahren aufgrund eines Zufalls. Es war meist so, wenn man ein Werwesen fand. Dieses Mal war es die Meldung eines Nachbarn gewesen, der gesehen haben wollte, wie eine kleine schwarze Katze sich in das Nachbarsmädchen verwandelte. Er wurde nicht ernst genommen. Doch der Bericht wurde an der richtigen Stelle abgefangen und letztlich führte er dazu, dass Jason endlich nach langer Durststrecke wieder einen Erfolg vorweisen konnte.


    Das Mädchen seufzte neben ihm und bewegte sich leicht. Das Sedativum schwächte sich ab, genauso wie er es berechnet hatte. Die Medikamente waren gefährlich, wenn er sich verschätzte.


    Schließlich blinzelte Berenice, als sie die letzten Reste der Betäubung abstreifte, und sah verwirrt um sich.


    »Hey, was soll das?«, murmelte sie. Trotz ihrer erst dreizehn Lebensjahre hatte sie eine Stimme wie eine Soulsängerin, tief und rauchig. »Was mache ich hier?«


    Für einen Moment hatte Jason das Gefühl, so etwas wie Verärgerung aufblitzen zu hören. Doch es war nur ein Eindruck, den er nicht überprüfen konnte. Jedoch selbst wenn es so gewesen war, es spielte keine sonderliche Rolle. Sie war ihm unterlegen und würde gehorchen.


    »Du fährst mit mir, Berenice«, antwortete Jason geradezu sanft. Prinzipiell tat er keinem Kind Gewalt an, wenn er es mitnahm. War ein Kind widerspenstig, dann gab er ihm wieder Beruhigungsmittel.


    Soweit es Jason wusste, waren die meisten Schmerzen, die seine Opfer ertragen mussten, die, die ihnen von den Wissenschaftlern beigebracht wurden.


    »Das sehe ich auch«, gab die Kleine trotzig zurück. »Sind Sie ein Erpresser? Ich denke, meine Eltern würden ganz gut für mich zahlen.«


    Jason setzte den Blinker und fuhr an den Straßenrand. Er holte zwei große McDonalds-Tüten vom Rücksitz. »Das ist für dich, wenn du Hunger hast«, meinte er.


    »Oh, danke.« Berenice griff in die Tüte und zog einen Burger hervor. »Also, sind Sie nun ein Kidnapper? Sie sehen gar nicht so aus.« Sie biss in ihren Burger und sah ihn neugierig an. Der schätzende Blick fiel nicht zu Jasons Gunsten aus. Sie unterschätzte ihn.


    »Ich bin einer und ich bin erfolgreich. Doch du wirst deine Eltern nicht wiedersehen. Ich werde kein Geld von ihnen fordern. Dein bisheriges Leben endet hier und heute.« Jason ließ den Motor wieder an und setzte den Blinker. »Solltest du dich wehren, werde ich dich wieder betäuben müssen.«


    Die bisherige Selbstsicherheit wich aus Berenice. Sie ließ den Burger sinken. »A–aber das können Sie doch nicht machen! Was wollen Sie von mir? Ich bin Ihnen ganz sicher zu nichts nutze und wenn Sie ein perverser Mädchenmörder sind, so hübsch bin ich doch nun auch wieder nicht!«, haspelte sie erschrocken.


    Jason sah sie perplex an. Die Kinder von heute waren eindeutig weltgewandter als früher. »Nein«, wehrte er ab, »ich bin kein Mädchenmörder. Es geht darum, dass du ein Mädchen bist, das sich in eine Katze verwandeln kann. Das ist der Grund. Darum nehme ich dich mit.«


    Berenice starrte ihn an. Für einen Moment wirkte sie ertappt, dann jedoch wurde sie noch eine ganze Nuance blasser. »Wer hat Ihnen das erzählt? Das ist Unsinn! Niemand kann sich in eine Katze verwandeln! Lassen Sie mich raus!« Sie rüttelte am Hebel der Beifahrertür.


    Jason setzte den Blinker zurück und wandte sich dem Mädchen ganz zu. »Nein, es ist wahr. Ich habe es auch gesehen. Und wenn du jetzt anfängst zu schreien, dann werden die Burger kalt. Du wirst vielleicht für eine lange Zeit nichts essen bekommen, weil du schlafen wirst. Die Kopfschmerzen danach werden scheußlich sein und du wirst eine ganze Weile nichts bei dir behalten können, was wiederum Hunger bedeutet. Ich will dir diesen Zustand ersparen. Sei daher so intelligent und denke darüber nach, wie du mir entwischen kannst, statt das Auto zu ramponieren. Iss deinen Burger und habe Geduld. Vielleicht verschafft dir dein Schicksal eine Chance, auch wenn ich es nicht glaube. So jedoch wirst du sie garantiert nicht erhalten.«


    Das Mädchen sah zwischen Jason und dem Burger hin und her und sackte in sich zusammen. Es schien den Tränen nahe. »Ich weiß nicht, was mit mir ist!«, flüsterte sie. »Ich habe eines Nachts geträumt, ich wäre eine Katze, und dann war es auf einmal kein Traum! Ich dachte, ich bin verrückt!«


    Jason unterdrückte einen weiteren Stich von Mitgefühl. Er verstand das Mädchen nur zu gut. »Nein, das bist du nicht und du bist nicht die Einzige deiner Art. Ich werde dich zu Wesen bringen, die sind wie du. Es wird aber nicht angenehm. Ich komme dir vielleicht noch nett vor, aber die Wissenschaftler, zu denen ich dich bringe, sind es nicht. Trotzdem werde ich dich dorthin bringen. Du wirst dort mehr über dich erfahren als bei deinen Eltern«, erklärte er ehrlich, wie er es bisher jedem Werwesen und jedem Begabten gemacht hatte. Es gab nicht viel, was er tun konnte. Doch Lügen gehörten nicht zu den Dingen, die er bevorzugte, würde doch jedes Kind früher oder später am eigenen Leibe erfahren, dass er gelogen hatte. Er selbst hatte die »Gnade« der Wissenschaftler zu spüren bekommen, aber man konnte es überleben – wenn auch kaum mehr.


    »Und wenn ich überhaupt nichts erfahren will?«, fragte Berenice erst leise, doch dann brauste sie auf: »Die Wissenschaftler, sie können mir gestohlen bleiben! Ich will nicht auf einem Seziertisch enden!«


    Jason nahm ihr geschickt die Tüte ab und holte eine kleine Injektionspistole hervor. »Du wirst nicht getötet«, sagte er.


    »Ich will aber auch keine komischen Experimente mitmachen! Warum können Sie mich nicht einfach gehen lassen? Wenn Sie von diesen Leuten bezahlt werden, meine Eltern zahlen ganz sicher mehr!«


    Jason hielt ihr die Pistole vor die Nase. »Sie können mir nicht das geben, was ich brauche, Berenice. Deine Eltern werden dich nicht beschützen können. Sie können auch dir nicht geben, was du brauchst. Du bist zu jung, um das heute einzuschätzen. Aber du wirst es sehr bald erfahren.«


    Berenice starrte ihren Entführer an, schwieg aber nun. Nur eine einzelne Träne rann über ihr Gesicht, als sie blinzelte.


    Jason reichte ihr die Tüte wieder. »Ich kann dir nur raten, etwas zu essen. Wir werden für einige Zeit nicht mehr halten.«


    Das Mädchen nickte und protestierte nicht weiter. Erst nach einer Weile wagte es wieder zu sprechen. »Sagen ... sagen Sie mir Ihren Namen?«


    Der Wagen polterte ein wenig, als sie über ein Schlagloch fuhren. Jason hielt den Wagen in der Spur. Er sah sie nicht an, als er antwortete: »Ghost. Jason Ghost.«


    »Cooler Deckname. Und für wen arbeiten Sie? Den Geheimdienst? Wenn ich eh nie wieder zurückkomme, können Sie mir es ja ruhig erzählen.« Berenice sprach leise und vorsichtig, als fürchte sie, bei einem falschen Wort sofort wieder mit einer Beruhigungsspritze bedroht zu werden. Lustlos kaute sie an ihrem Burger herum.


    »Kein Geheimdienst und ich habe keinen anderen Namen«, antwortete Jason mit tonloser Stimme. Er war müde, müder als er manchmal ertragen konnte. Aber Müdigkeit konnte er sich nicht erlauben.


    Berenice sah aus dem Fenster, hinter dem sich nur Schwärze erstreckte. »Na, dann eben nicht. Wie lange werden wir fahren?«


    »Wer werden einige Stunden unterwegs sein.« Jason reichte ihr die zweite Tüte. »Darin ist Nachtisch«, informierte er sie.


    Berenice schob sich den Rest des Burgers in den Mund und wühlte in der zweiten Tüte. Zum Vorschein kamen Schokocroissants. »Wussten Sie, dass ich die gerne esse?«, fragte sie zögerlich.


    »Nun, ich habe deine Akte gelesen und dich eine ganze Weile beobachtet. Ich wusste, was du magst, bevor ich dich mitnahm. Ich werde deine Akte ergänzen, sodass sich das Bild über dich mit der Zeit vervollständigt«, erzählte Jason ihr freimütig. »Hinter dir auf der Rückbank ist übrigens eine Decke, wenn du frierst. Ich habe auch ein paar deiner Sachen eingepackt. Im Rucksack findest du Bilder und dein Kuscheltier.«


    »Oh ... danke.« Einmal mehr sah Berenice ihren ungewöhnlichen Entführer verblüfft an. Dann drehte sie sich auf ihrem Sitz und zog ihren Rucksack zu sich, um daraus eine abgewetzte weiße Plüschkatze zu holen. Wie ein kleines Kind drückte sie das Kuscheltier fest an sich, während sie am Schokocroissant mümmelte.


    Jasons Mundwinkel hob sich leicht. Damit hatte er das Schwerste geschafft. Er wusste, dass seine Entführten irgendwann immer über Flucht nachdachten. Sie wussten nicht, dass sie keine Chance hatten. Er war der beste Jäger. Außer es kamen ihm irgendwelche Feuerteufel in die Quere.


    Irgendwann war Berenice satt und rollte sich auf dem Sitz zusammen, das Gesicht zu Jason gewandt.


    Ihre dunklen Augen versuchten sein Äußeres im Dämmerlicht zu erkennen, aber es schien ihr nicht recht zu gelingen, obwohl ihre Augen bei Dunkelheit schärfer waren als die eines normalen Menschen. Da war nur der Eindruck von ordentlich geschnittenen, hellen Haaren, langen schlanken Fingern auf dem Lenkrad und einem gut sitzenden, ebenfalls hellen Anzug.


    Adrett, sauber, unaufdringlich, farblos. Und auf eine unbestimmbare Art nicht ganz greifbar. Fast als wäre Jason Ghost wirklich ein Geist, ein Nebelschleier. Berenice drückte ihr Stofftier enger an sich.


    Jason ließ die Musterung über sich ergehen. »Fühlst du dich wohl?«, fragte er. Offenbar war er wirklich darauf aus, es ihr so gut wie möglich zu machen und er klang bei allem, was er sagte, für Berenice immer ehrlich. Es passte im Grunde gar nicht zusammen. So ein Mann entführte keine Kinder von Zuhause, schloss das Mädchen.


    »Ja, ein bisschen«, erwiderte Berenice. »Es klingt komisch, aber Sie sind wirklich nett für einen Entführer. Schade, dass Sie überhaupt einer sind. Vielleicht würden die Leute ja freiwillig mitkommen, wenn Sie sie fragten.«


    Jason sah zu ihr herunter. Er schob die Decke ein Stück höher und blickte dann wieder geradeaus. »Keiner würde mit mir kommen. Das, was nach mir folgt, ist nicht so schön. Aber dafür kann ich keine Verantwortung übernehmen. Es sagt keiner, dass sie die quälen müssen, die ich ihnen bringe. Aber Wissenschaftler sind wie Zahnärzte: Sie kümmern sich nicht wirklich um den Schmerz beim Zähneziehen. Für sie zählt das Ergebnis.«


    »Ich komm mir ein bisschen vor wie in einem dieser Filme«, murmelte Berenice und klang deutlich müde. »Solche Filme, in denen die wahnsinnigen Wissenschaftler schreckliche Experimente machen. Aber da werden die Mädchen immer gerettet. Von diesen zynischen, coolen Helden, die früher für die Bösen gearbeitet haben.«


    Jason sah sie merkwürdig an. »Ich werde dich nicht retten!«, erklärte er steif.


    »Schade.«


    Die immer langsamer werdenden Atemzüge verrieten Jason, dass Berenice eingeschlafen war. Es war nicht das erste Mal, dass jemand so mit ihm geredet hatte. Aber es war schon lange her.


    Jason fühlte sich alt und verbraucht, wenn er die Jugend des Mädchens sah. Seine Augen konnte das Schwarz der Nacht ohne Mühe durchdringen. Das Mädchen würde in ein paar Jahren zur Blüte erwachen und ihre Eltern würden das niemals sehen können. Nur ein paar Wissenschaftler.


    Jason wusste, dass es durchaus geschah, dass der eine oder andere Mitarbeiter in den Laboren und in den Zuchtanstalten sich nicht zurückhielt. Es kam immer wieder zu »bedauerlichen Zwischenfällen«, auch wenn diese in den letzten Jahren durch rigorose Strafmaßnahmen eingeschränkt worden waren. Demetrius Archer hatte wie immer auch in diesem speziellen Fall keine Kompromisse zugelassen.


    Eigentlich konnte Jason das herzlich egal sein, wenn er ein anderer Mensch gewesen wäre. Aber die Vorstellung, dass Berenice zu all den Experimenten noch auf andere Art von den Forschern angefasst werden würde, gab ihm ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, dass er nach ein paar Momenten als Abscheu erkannte. Nur, er konnte sie nicht retten.


    Er hatte nie einen von ihnen retten können, denn er selbst war verloren. Jason war ein Dämon, der einen Auftrag hatte und seinen Herren loyal diente. Und das würde immer so bleiben – bis zu dem Tag, an dem der Tod ihn erlöste.


    In seiner eigenen Kindheit hatte er für einen kurzen Zeitraum kennengelernt, was Freiheit und Unabhängigkeit bedeuteten. Er war die Freiheit. Und er war schnell wie ein Schatten, der von der Sonne durch die Welt gejagt wurde. Niemand konnte ihn greifen und er war überall.


    Erst als die Foundation auf ihn aufmerksam wurde, schränkte sich seine Bewegungsfreiheit immer mehr ein. Er hatte es gar nicht bemerkt, aber mit der Offenbarung seiner Fähigkeiten und der damit verbundenen Einschränkungen wurde er nach und nach ein Gefangener ihrer Versprechen und ihrer Medikamente.


    Schon heute schmerzten ihn seine Muskeln und manchmal taten ihm seine Lungen weh. Er war eine seltene Mutation. Aber die Art seiner Mutation war nicht replizierbar; sein Gencode zerstörte sich selbst, wenn man es versuchte. Er selbst hatte seinen Samen schon vor langer Zeit zur Verfügung stellen müssen. Dazu genug Blut, um für ein Krankenhaus in rauen Mengen zu spenden. Doch heute, wenn die Schmerzen zu stark wurden, dann brauchte er die Foundation. Früher brauchte er sie, weil er noch ein Kind gewesen war. Heute, weil er in rasender Geschwindigkeit alterte. Nur noch wenige Jahre, dann würde er ein Wrack sein. Niemand konnte ihn retten. Niemand ihm helfen. Sie konnten seinen Verfall nur verlangsamen.


    Jason fuhr die nächtliche Straße entlang. Dorthin, wo er das Mädchen bringen würde, war es noch einsamer als hier.


    Schließlich sollte die Außenwelt nie erfahren, was die Kage no Kiseki im Geheimen erforschten.
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    O.D. Internat für begabte Kinder und Jugendliche in der Grafschaft Hampshire an der Südküste Englands


    


    


    Daniel versuchte sich heute zum letzten Mal darauf zu konzentrieren, nichts in den Gedanken von Mrs. Terranto zu lesen. Aber er las trotzdem wieder etwas. »Das ist anstrengend«, meinte er. »Ich werde den Rest meines Lebens hier verbringen und nie ein Problem mit der Telepathie haben.«


    »So einfach ist das nicht«, wies ihn Mrs. Terranto zurecht, »Du musst in der Lage sein, dich auch unter »normalen« Menschen problemlos bewegen zu können. Und vor allem musst du dich gegen Übergriffe von außen schützen können.«


    »Deswegen würde ich auch gern hier bleiben. Hier greift mich niemand an. Es ist schön hier. Ich habe mich noch nie so wohl gefühlt in meinem Leben.« Daniel hob seine Schultern. Er wirkte noch immer schmal, doch sein Körper verriet es schon jetzt: Bald würde er schlaksig aufschießen und die meisten Erwachsenen überragen. Die Anlagen dazu waren unübersehbar. Dann würde er Essen brauchen – in rauen Mengen und von allem reichlich.


    Seine Mentorin sah ihn scharf an. »Für gewisse Telepathen oder Traumgänger spielt es keine Rolle, wo du bist. Sie können jederzeit in deine Gedanken eindringen, und wenn du nicht gelernt hast, dich zu verteidigen, bist du ihnen hilflos ausgeliefert.«


    Daniel machte es Angst. Er wusste jetzt mehr über Dinge, von denen er vorher noch nicht einmal geglaubt hatte, dass es sie außer in Comics wirklich geben würde. Alles ein Produkt der Phantasie. Er wusste daher sehr genau, worauf seine Mentorin hinaus wollte. Er selbst hatte einen Traumgänger noch nie zu Gesicht bekommen, aber unter den Schülern kursierten wilde Geschichten von dieser besonderen Form der Telepathen. Soweit er wusste, gab es unter den Schülern im Moment keinen Traumgänger.


    Doch egal, was er dachte oder glaubte, er gehörte in diese Welt des Ordo und er vertraute darauf, dass Mrs. Terranto ihm die Wahrheit sagte. Das bedeutete auch, dass er akzeptieren musste, dass diese Welt nicht perfekt und harmlos war.


    »Ich werde es noch einmal probieren. Aber ich bin müde.«


    Mrs. Terranto lächelte. »Ein Versuch noch, dann machen wir für heute Schluss, ja?«


    Daniel nickte. Er versuchte noch einmal, nicht Mrs. Terrantos Gedanken zu lesen. Als er das Bild eines Balls empfing, hörte er auf. »Dabei muss es doch einen Trick geben«, murmelte er.


    »Vielleicht gehst du die Sache falsch an, Daniel. Versuchen, an etwas nicht zu denken, wird fast automatisch dazu führen, dass du es doch tust. Sieh es vielleicht eher so: Du solltest nicht versuchen, mich aufhalten, in dein Haus hineinzugehen, sondern stattdessen sollst du deine eigene Tür einfach nur zuschließen. Probiere es doch noch einmal!«


    »Eine Tür? Einfach eine Tür schließen?« Daniel sah Mrs. Terranto zweifelnd an, stellte sich aber dennoch vor, wie sich eine Tür schloss. »Denken Sie jetzt etwas?«, fragte er.


    Sie lächelte. »Ja. Hast du etwas gemerkt?«


    »Äh, nein. Aber wie weiß ich, dass ich etwas nicht gelesen habe?«


    »Das wirst du merken. Die wenigsten Menschen können ihr Denken völlig stoppen, und wenn sie gelernt haben, sich abzuschirmen, dann spürst du das dadurch, dass ihre Gegenwart für dich angenehm ist. Doch für jeden anderen Menschen, der das nicht kann, wirst du lernen müssen, dich selbst abzuschirmen. Aber das reicht für heute. Versuch es zwischendurch immer wieder, und am Montag üben wir weiter.«


    Mrs. Terranto erhob sich und lächelte Daniel an. Der, auf diese Weise ermutigt, nickte. Daniel wollte sein Bestes geben und nicht mehr daran denken aufzugeben. »Bis Montag«, verabschiedete er sich.


    Eigentlich sah er Mrs. Terranto öfter, da er sie zum Teil auch in einigen Fächern hatte. Aber sein persönlicher Unterricht bei ihr in ihren Räumlichkeiten war ein besonderer. Daniel hatte festgestellt, dass alle Telepathen am Anfang immer Einzelunterricht bekamen, jedoch selten so lange, wie es bei ihm der Fall war. Später wurden sie dann in Klassen zusammengefasst, wo sie voneinander lernten und auch angeleitet wurden.


    Das Alter spielte dabei im Gegensatz zu den anderen Fächern keine Rolle, denn, so hatte er gehört, später spielte das Alter auch keine Rolle, wenn es um das Beherrschen der Fähigkeit als solche ging. Sie mussten mit jeder Situation zurechtkommen und mit jeder Art von Gedankenumgang, den es bei einem Menschen geben konnte.


    Aber zumindest der kleine Erfolg heute hatte Daniel beflügelt, ganz im Gegensatz zu den vorherigen, ziemlich erfolglosen Versuchen. Gut gelaunt verließ er das Übungszimmer und ging hinaus auf den Flur.


    Die Nachmittagssonne schien schräg durch die großen Glasfenster, und einige Schüler saßen noch draußen. Daniel hatte seine Hausaufgaben schon gemacht, sodass er sich ohne schlechtes Gewissen zu ihnen setzen konnte. Es gab wieder riesige Eisbecher; die Sonne war warm genug, um solche Gelüste aufkommen zu lassen.


    Sunday saß in einem Pulk von Mädchen und unterhielt sich mit ihnen. Daniel ging erst einmal zur Theke und bestellte sich selbst einen großen Schoko-Erdbeer-Becher, über den er kaum hinübergucken konnte. Dann setzte er sich dazu.


    »Hi, Daniel«, begrüßte Kate ihn gleich. »Wie war die Stunde? Kommst du voran?«


    »Ich habe es heute das erste Mal geschafft, keine Gedanken zu lesen«, erklärte Daniel nicht ohne Stolz.


    »Echt? Klasse!« Kate strahlte ihn an. »Ich wusste doch, dass du das mit etwas mehr Zeit hinbekommst. Wir anderen haben es ja auch geschafft.«


    Sunday war verdächtig still. Außer einem kurzen Blick, als er Daniels ansichtig geworden war, hatte er weder etwas gesagt, noch ihn begrüßt. Er nuckelte nur an seinem Eiskaffee und sah zwischen Kate und Daniel hin und her; ganz ohne den üblichen Überschwang, der ihm eigentlich noch nie abhandengekommen war. Daniel warf ihm einen Blick zu. Ein wenig fragend, aber eindeutig verwirrt.


    »Hey, was ist mit dir, Sunday?«, fragte er ihn, weil sein Freund allein auf Blicke hin nicht sagte, was ihn bewegte.


    »Hm?« Der Angesprochene sah auf. »Nichts ist. Ich dachte nur gerade, dass du ein bisschen zu direkt bist, Kate. Seid ihr Frauen sonst nicht raffinierter?«


    »Hä, was meinst du?«, fragten Kate und Daniel fast wie aus einem Mund. Sie schauten einander an. Unter anderen Umständen hätten sie jetzt gelacht, aber irgendwie war die ganze gute Stimmung verflogen.


    »Kate, du weißt genau, was ich meine. Und Daniel, für einen Telepathen bist du echt schwer von Begriff. Was soll’s.« Sunday stand auf, warf ein irgendwie gezwungenes Lächeln in die Runde und ging grußlos. Daniel sah entgeistert Sunday nach, dann schaute er Kate an, die war rot geworden. Doch einen Gedanken konnte er bei ihr nicht lesen. »Was meint er?«, fragte er sie. »Und warum reagiert er so?«


    »Ich weiß auch nicht, was er hat«, murmelte Kate sichtlich verlegen, »Du, äh, ich muss noch Hausaufgaben machen. Bis dann!« Und damit stand auch sie auf und eilte regelrecht davon.


    Daniel sah ihr verdutzt nach. Hier war eindeutig etwas faul und er hatte nicht die geringste Ahnung, um was es eigentlich ging. Als er die anderen Mädchen ansah, versenkten diese ihre Aufmerksamkeit in ihre Eisbecher und taten so, als hätten sie gar nichts gehört oder gesehen. Daniel wurde es nun wirklich zu bunt. Er nahm seinen Eisbecher und schob ihn in die Tischmitte.


    »Wer mag«, bot er an, dann folgte er Sunday.


    »Der benimmt sich wie eine eifersüchtige Freundin«, sprach Daniel halblaut mit sich selbst. Er fand Sundays Verhalten seltsam und undurchsichtig, aber er hatte nicht vor, es auf sich beruhen zu lassen. Da ihm Kate aber keine Antwort geben zu wollen schien, würde er direkt mit Sunday reden, auch wenn dieser ganz sicher nicht wollte. Er fand Sunday nicht weit von der Veranda auf seiner Lieblingsbank unter hohen Bäumen. Die Knie angezogen starrte er in die vom Wind bewegten Blätterkronen, die sich schon langsam bunt färbten. Der Herbst war nah.


    Daniel überlegte, welche Strategie hier ratsam war. Er schluckte also seinen Ärger hinunter und setzte sich dann betont lässig neben Sunday. »Sagst du mir jetzt, was das sollte? Ich habe mich so gefreut, dass ich endlich auch mal was von dem Kram packe und du verbreitest hier schlechte Stimmung. Warum? Was ist los?«


    Sunday sah ihn an. »Entschuldige, war keine Absicht«, erklärte er. »Aber Kates Getue nervt mich. Und, willst du auch mit ihr gehen?«


    Daniel glaubte sich im Wald und war der festen Ansicht, sich verirrt zu haben. »Wer sagt, dass ich mit ihr gehe? Du benimmst dich wirklich wie eine eifersüchtige Freundin. Du bist bescheuert!«


    »Dann bin ich eben bescheuert. Also willst du nicht mir ihr gehen? Gut.« Sunday grinste ihn breit an.


    »Und ich schätze, du rechnest dir jetzt irgendwelche Chancen aus, dass wir miteinander gehen, oder? Sag bloß, du hast dich in mich verknallt.« Daniel blinzelte, als er begriff, was er da gerade festgestellt hatte. »Du hast dich jetzt nicht wirklich in mich verknallt, oder?«, fragte er leiser nach.


    Sunday lachte leise. »Ich bin durchgeknallt, schon vergessen? Aber keine Sorge, es ist nicht ansteckend. Du kannst es ignorieren.«


    »Kann ich nicht! Du bist eifersüchtig, weil Kate sich wohl auch in mich verliebt hat. Das ist es doch, was du sagen wolltest, nicht wahr? Oh Mann, was für ein Mist!« Daniel lehnte sich zurück und streckte seine Beine von sich.


    »Kannst dir ja ein anderes Zimmer suchen«, meinte Sunday lapidar.


    »Häh?« Daniel setzte sich wieder auf. Er wurde wütend. »Du, du ...!«


    »Ja?« Sunday steckte sich ein paar rote Haarsträhnen hinters Ohr und guckte unschuldig. »Ich meine, wenn’s dich so stört.«


    »Du bist ein Idiot«, knurrte Daniel. »Du machst mir mitten in der Mensa einen Antrag, dann haust du ab und gibst mir die Schuld. Du hast ja einen Schatten und mich dann auch noch rausschmeißen!«


    »Entschuldige, so bin ich nun mal.« Sunday klang jedoch nicht sonderlich reumütig. »Und ich schmeiße dich nicht raus. Die Frage ist doch eher, ob du mich rausschmeißt.«


    »Ich dich aus deinem eigenen Zimmer? Du bist verrückt. Können wir damit jetzt aufhören?«


    Daraufhin sagte Sunday nichts mehr, sondern blickte wieder nach oben. Er saß ganz still, als lausche er einer Melodie, die nur er hören konnte. »Entschuldige, Daniel«, sagte er schließlich leise.


    »Ach Mann«, brummte dieser; und schon wieder versagte ihm seine Stimme. Dieses Mal jedoch unpassend. »Wenn die das unter Hormonen verstehen und Pubertät, dann muss ich sagen, dass das ein bisschen übertrieben ist. Einfacher ging’s nicht, oder?«


    »Keine Ahnung, ob das die Hormone sind. Schon am ersten Tag, als du herkamst, sah ich dich und wollte dich behalten. Wäre nur unfein gewesen, das laut zu sagen.« Sunday lächelte leicht.


    »Äh!« Daniel wurde nun wirklich rot, obwohl er das bisher hatte unterdrücken können, und dazu war ihm auch noch ziemlich heiß. Sein Gegenüber kicherte. »Du müsstest mal dein Gesicht sehen! Als hätte ich was Unanständiges gesagt.«


    »Hast du auch«, schnappte Daniel.


    »Habe ich nicht. Unanständig wäre etwas anderes«, verteidigte Sunday sich. »Aber das willst du bestimmt nicht wissen. Können wir denn Freunde bleiben? Ich glaube, das fragt man in solch einer Situation.«


    »Hab ich schon gesagt, dass du bescheuert bist? Ja, natürlich bleiben wir Freunde, weil wir Freunde sind, du Doofkopf!«, brauste Daniel auf, der nicht mehr wusste, was er noch denken sollte. Er hatte nicht einmal im Ansatz an so etwas gedacht. Dafür fühlte er sich jetzt so, als hätte ihn jemand ins tiefe Wasser gestoßen und er könnte nicht schwimmen.


    »Wirklich? Puh!«, murmelte Sunday. Dann jedoch stahl sich ein spitzbübisches Funkeln in die goldenen Augen. Noch ehe Daniel sich wehren konnte, umarmte ihn Sunday stürmisch. Reflexartig hielt der ihn fest und sah ihn einmal mehr entgeistert an. »Du kennst echt keine Grenzen«, meinte Daniel, grinste dann aber breit. »Aber wenn du noch mal eifersüchtig bist, dann ... na ja, mir wird schon etwas einfallen.«


    »Ach, und was?«, wollte Sunday prompt wissen.


    »Wenn es soweit ist!«


    »Okay, dann weiß ich ja, was ich mache, wenn dich das nächste Mal eines der Mädchen anspricht!«


    Daniel knuffte ihn in die Seite und bald befanden sich die beiden in der schönsten Keilerei. Dass es nichts Ernstes war, konnte man an ihren Gesichtern sehen. Erst, als sie Atem schöpfen mussten, hörten sie auf.


    Sie waren während des Gerangels von der Bank gefallen und lagen nun lang ausgestreckt im Gras. Sunday zupfte ein paar Halme aus seinen Haaren und lächelte. »Ich dachte, du wärst vom Karate ausgelastet?«, zog er Daniel auf.


    »Ach Quatsch, das ist einfach nur zum Aufwärmen. Und das hier war überhaupt nicht anstrengend. Aber du hast ganz schön Kraft. Sieht man gar nicht unter deinen ganzen Klamotten!«, frotzelte Daniel gutmütig.


    »Tja, du hast mich bequatscht, mitzutrainieren, schon vergessen? Ansonsten kann ich auch was ausziehen, damit du meine Muskeln bewundern kannst.« Sunday zupfte an seinem Ärmel.


    »Du machst mich an! Du machst mich wirklich an. Ich glaub es nicht! Und das Komische ist, ich hatte jetzt vor, dir unter den Rock zu gucken. Dabei macht man das nur bei Mädchen, weil nur die einen Rock haben!«, zog Daniel ihn auf, während er mit dem Schrecken über eigene Erkenntnisse kämpfte.


    »Dabei bin ich kein Mädchen und trage trotzdem einen. Praktisch, oder? Und du kannst gerne drunter gucken. Karierte Boxershorts, nichts Aufregendes«, meinte Sunday eindeutig frech – und dieses Mal schien er es zu sein, der die Fähigkeit des Gedankenlesens beherrschte.


    »Kariert?« Daniel sah ihn entsetzt an. Das war mehr als nur eine Modetorheit, wenn er das richtig einschätzte. Er lupfte prompt den dezent rosa getönten Tüll und sah drunter. »Was für ein Stilbruch!«, kommentierte er bei dem sich ihm bietenden Anblick trocken. »Ich hätte jetzt mit allem gerechnet, aber nicht damit.«


    »Ist doch gut, wenn ich dich überraschen kann. Aber das nächste Mal ziehe ich etwas anderes an. Extra für dich!« Sunday tippte Daniel auf die Nase und kicherte eindeutig etwas überdreht, weil er froh war, dass Daniel noch immer mit ihm stritt, statt einfach zu gehen.


    »Und was?«, fragte dieser ganz in seiner Rolle.


    »Das wirst du sehen, wenn es soweit ist!«


    Daniel schaute kurz über seine Schulter. Hinter der Ecke unweit ihres Lieblingsbaumes drängelten sich wohl fast zehn Mädchen und versuchten einen Blick auf sie zu erhaschen, ohne dass man sie dabei natürlich bemerken sollte. »Kann es sein, dass die halbe Schule denkt, dass wir ein Paar sind? Wie kommen sie darauf? Liegt es an dir? Oder denken sie, wir sind tatsächlich zusammen?«


    Sunday zuckte mit den Schultern. »Mir wird einiges nachgesehen. Aber ich glaube, sie haben so etwas einfach gern. Ist wohl schlicht romantisch für Mädchen, keine Ahnung. Die denken noch verquerer als ich und das will definitiv etwas heißen.«


    »Dann würde ich sagen, geben wir ihnen romantischen Stoff. Was soll’s! Ich bin Telepath, bin ein Pseudo-Waisenkind und einen Ruf habe ich auch nicht. Also brauche ich mir wohl keine Gedanken machen, wenn ich einen Jungen küsse, der Kleider liebt und gerade eines anhat, wobei er nicht auf karierte Shorts verzichten konnte.«


    Sunday blinzelte überrumpelt. »Ist das dein Ernst?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Daniel nickte. Er zögerte nur einen Moment, weil ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass er hier eine Grenze überschritt, die er noch nie so in seinem Leben wahrgenommen hatte. Aber es fühlte sich richtig genug an, um einige Bedenken, die er hatte, zur Seite zu schieben. Er beugte sich zu Sunday und küsste ihn. Es war nur eine flüchtige Berührung, kaum mehr, aber Sunday tastete nach seinen Lippen, als wollte er den Kuss dort festhalten.


    »Du meinst es wirklich ernst«, murmelte er.


    »Ja, ich denke schon!« Daniel nickte. »Und ich glaube, ein paar unserer Zuschauerinnen sind gerade ohnmächtig geworden.«


    »Wir sollten vielleicht Eintritt verlangen. Und Diadree wird Popcorn verkaufen wollen.« Sunday beugte sich vor und dieses Mal küsste er Daniel; genauso unerfahren, aber mit unübersehbarem Enthusiasmus und ganz bestimmt nicht zurückhaltend.


    Daniel drückte ihn mit Leichtigkeit fort und schaute finster. »Hey, nicht so stürmisch. Ich kriege ’nen Steifen und damit lässt sich nicht laufen«, zischte er.


    Sundays Augen wurden größer. »Echt? Und da sagst du mir, ich soll nichts Unanständiges von mir geben!«


    »Was kann ich dafür?«, gab Daniel zurück. »Ich habe darüber ja wohl keine Kontrolle. Was die Gedanken angeht, für diese ist jeder selbst verantwortlich! Ganz einfach.«


    »Dann ist es ja wohl gut, dass du nicht in meinen Kopf gucken kannst!« Sunday stand auf und hielt Daniel eine Hand hin. »Los, gehen wir irgendwo hin, wo keine neugierigen Mädels sind.«


    Daniel sah zu den Mädchen, die sich noch immer kichernd herumdrückten. »Ich kann so nicht laufen! Das ist peinlich!«


    »Tja, vielleicht versuchst du auch mal mit Röcken? Da sieht man nichts«, schlug Sunday vor. Er drehte sich zu den Mädchen. »Die Vorstellung ist für heute beendet! Teil zwei der Romanze gibt’s morgen!«


    Die Mädchen kreischten und liefen lachend davon.


    »Du kriegst mich in keinen Rock«, gab Daniel zurück. »Aber das ist eine interessante Methode, die du da gefunden hast, um die neugierigen Mädchen fernzuhalten.«


    »Da siehst du mal, wozu ich nützlich bin!« Sunday grinste noch immer und hielt Daniel noch einmal auffordernd die Hand hin. »Komm, jetzt haben wir freie Bahn.«


    Daniel ließ sich mitziehen, dankbar, dass sie tatsächlich ohne Zeugen waren.


    In ihrem Zimmer ließ er sich aufs Bett fallen. Er hatte immer noch eine deutliche Beule im Schritt. »Hätte mir niemals träumen lassen, dass ich auf Jungs stehe. Damit bin ich dann wohl schwul. Ich weiß, dass bei mir auf der Schule einer verprügelt worden ist. Einer aus den oberen Klassen, den haben sie als Schwulen bezeichnet. Ist es hier ein Problem? Wenn ja, dann nehme ich mehr Karatestunden«, plapperte er ohne Komma und Pause.


    »Hier ist das kein Problem. Wir sind ja alle nicht das, was man normal nennt, also interessiert so etwas nicht wirklich jemanden. Na ja, bis auf die Mädchen. Aber die werden dich bestimmt nicht verprügeln, eher im Gegenteil.« Sunday setzte sich ebenfalls auf Daniels Bett, aber mit deutlichem Abstand, weil er ihm nicht zu nahe kommen wollte. Daniel brauchte fürs Erste seiner Meinung nach buchstäblich Abstand, um einige Dinge für sich wieder ins Reine zu bringen. »Denkst du wirklich, du bist schwul? Oder liegt es nur daran, dass ich, na ja, eben Röcke trage?«, wollte er schließlich wissen.


    Daniel stemmte sich leicht nach oben und sah ihn an. »Hast du dich schon mal im Spiegel betrachtet?«, fragte er. »Ich meine, nicht, wenn du deinen Kajal nachziehst. So richtig! Du siehst nicht aus wie ein Mädchen. Du bist hübsch. Aber du siehst nicht wie ein Mädchen aus.«


    »Oh ... Danke. Das hat mir noch keiner gesagt. Paps hält mir immer mal gerne halb scherzhafte Vorträge, dass ich mich doch etwas männlicher anziehen solle.« Sunday wischte sich ein paar Haare aus dem Gesicht und lächelte verlegen. »Jesusallahbuddha, wegen dir werde ich noch eitler werden, als ich es jetzt schon bin.«


    Daniel rollte sich auf den Bauch, robbte sich zum Bettrand und betrachtete Sunday ausführlich. »Du bist schon eitler als die ganzen Weiber. Oder wie war das mit diesem pinkfarbenen Teil und diesen Leggins letztens? Ich kenne keinen, der so einen schrägen Geschmack hat und dann noch fragt, ob Pastellgelb und Pink oder Pink und Grau-grün besser zusammenpassen als Grau mit einem zarten Taubenblau garniert mit neongrünen Tupfen.«


    »Und am Ende sah Pink dann am Genialsten zu Zartblau aus. Ich bin eben nicht wie du, der am besten in schlichtem Schwarz aussieht.« Sunday streckte die Hand aus und zupfte an Daniels dunklen Ponysträhnen.


    »Och, Jeans mag ich auch ganz gern.« Daniel grinste schief. »Sind wir jetzt ein Paar?«


    »Weiß nicht. Ich habe nicht gefragt, wie das bei anderen Leuten so funktioniert. Aber wenn der eine den anderen fragt und der ja sagt, ist man wohl zusammen, denke ich. Ist das okay?«


    »Okay. Also: Du willst mit mir gehen?«, fragte Daniel. Er setzte sich auf.


    Sunday strahlte ihn an, als habe er soeben erfahren, dass Weihnachten sei. »Ja!«, erklärte er rundheraus.


    In Daniel war es still. Der erwartungsvolle Blick entsprach seinen Gefühlen. Es war seltsam. Vertraut. Wundervoll. Und gleichzeitig vollkommen beängstigend. Aber er war kein Mensch, der sich jemals in seinem Leben wieder verängstigen lassen wollte. Erst recht nicht vor Gefühlen. Das Schöne jedoch an alle dem war, dass Sundays Blick eine Resonanz in ihm auslöste, die ihn glücklich machte. Es war also beschlossene Sache. Ganz einfach. Nichts Kompliziertes. Daniel lächelte.


    »Gut, dann gehen wir miteinander. Und jetzt ...«, aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen, während sich seine Wangen gleichzeitig deutlich röteten. »Ich muss das mit dem Küssen noch mal ausprobieren. Das war gut! Oder hast du Angst?«


    »Angst? Ich? Das wüsste ich aber!« Sunday rückte näher und zog Daniel an den Schultern näher zu sich. »Experimente erweitern ja angeblich den Horizont ... Erfahrungen und so, nicht wahr?«


    Und genau mit Experimenten und mit den daraus resultierenden Erfahrungen beschäftigten sich Daniel und Sunday noch den restlichen Tag.


    


    Am Abend im Bad leckte sich Daniel über seine Lippen. Sie waren geschwollen und heiß. »Hast du mich da wirklich reingebissen?«, rief er, wobei er genauso ungläubig wirkte wie zuvor, als er das erste Mal diese Frage gestellt hatte.


    »Ich sagte ja, ich beiße nur, wenn du es willst! Nimm meinen Lippenpflegestift, das hilft!«, riet Sunday. Er saß noch immer auf Daniels Bett, die Lippen fast ebenso rot vom Küssen wie seine Haare.


    Es war inzwischen schon dunkel draußen; sie hatten kaum noch einen Gedanken an die Zeit und ihre Umgebung verschwendet gehabt. Jetzt war es geradezu erschreckend.


    Daniel nahm den Pflegestift und bediente sich reichlich. Dann schaute er um die Ecke, um zu sehen, ob Sunday noch da war. »Hey, du siehst ja noch ganz ordentlich dafür aus, dass es schon dunkel ist.«


    »Ich wollte nicht eher«, bekam er zur Antwort. »Aber ich sollte jetzt besser. Ich gehe später, bleibe aber auch nicht die ganze Nacht weg.« Sunday schloss die Augen. Als er sie das nächste Mal öffnete, sahen sie Daniel aus einem Fuchsgesicht an.


    Dieser kam langsam auf ihn zu, dann robbte er aufs Bett und näherte sich dem Fuchs so vorsichtig, als wäre es wirklich ein wildes Tier. Dann zog er ihn in einer schnellen Bewegung zu sich. »Du bist wirklich zum Knuddeln. Wie ein Kuscheltier«, zog er Sunday vergnügt auf, während er sich wirklich einfach nur freute, ohne über sein kindisches Verhalten nachdenken zu wollen.


    Sunday nahm es ihm aber nicht übel. Zur Antwort leckte er ihm über die Hand und gab ein leises Bellen von sich. Dann hielt er ihm demonstrativ das Köpfchen zum Kraulen hin.


    Daniel folgte der Aufforderung nur zu gern, dann meinte er jedoch: »Ich glaube, du musst los. Ich bin hier, wenn du mich suchst. Kommt glaube ich nicht so gut, wenn ich mitrenne. Ich bin zu langsam für euch.«


    Das Füchslein bellte noch einmal und hopste dann von Daniels Schoß, um lautlos aus dem Zimmer zu huschen. Daniel würde nie begreifen, wie Sunday es trotz geschlossener Tür immer aus dem Raum schaffen konnte, auch wenn er es mehr als einmal gesehen hatte. Aber so ein Fuchs kannte sich in manchen Sachen aus. Ganz speziell jedoch in dieser.


    Daniel streckte sich, blinzelte zufrieden mit sich und der Welt zum Deckenlicht, während er dieses Ziehen und dieses merkwürdige Fühlen in sich einfach genoss. Erst spät machte er sich bettfertig und legte sich dann schlafen, ohne wirklich zu glauben, dass er einschlafen würde können.


    Es waren sicher erst ein paar Stunden vergangen, als er wieder wach wurde. Sunday war bei seiner Rückkehr normalerweise völlig lautlos, aber es war auch kein Geräusch, das Daniel geweckt hatte, sondern eine warme Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um und sah Sundays bernsteinfarbene Augen im Dämmerlicht aufblitzen.


    Daniel rieb sich die eigenen Augen. Ohne ein Wort zu sagen, rutschte er zur Seite, hob seine Decke und ließ Sunday drunter schlüpfen. »Das nächste Mal ziehst du dir was an«, murmelte Daniel noch, dann schlief er weiter.


    


    Als Daniel das nächste Mal wach wurde, war es definitiv Morgen, wenn auch noch sehr früh. Zum Glück war Samstag, sie hatten schulfrei und konnten nach Belieben ausschlafen.


    Sunday hatte sich in typischer Manier eng an Daniel gekuschelt und war eindeutig zufrieden, nackt und im Schlaf mit eindeutigen Tendenzen eines Klammeraffen. Wie daraus ein Fuchs hatte werden können, war Daniel auch bisher nicht einleuchtend gewesen.


    Daniel schaute ihn sich genau an. So hatten sie auch ihre erste gemeinsame Nacht verbracht oder genauer, so waren sie am ersten Morgen erwacht, als er ins Institut gekommen war. Er war damals noch dünn und mehr ein Schatten seiner selbst gewesen. Sunday hatte sich seiner jedoch vorbehaltlos angenommen. Er hatte aber auch selbst Eigenarten an sich, die seltsam und vielleicht für andere Menschen anstrengend gewesen wären. Aber Daniel hatte dies immer nur erstaunt, er empfand es auf eine bestimmte Art als vollkommen normal. Dabei konnte er nicht einmal sagen, warum er so dachte. Aber Sunday hatte etwas an sich gehabt, was ihm sagte, dass er ihm vertrauen konnte und er hatte auch gewusst, dass Sunday ihm vertraute.


    Im Grunde war es allein Sunday zu verdanken, dass er hier geblieben war. Er war mehr als nur das Zünglein an der Waage gewesen, denn dieser Rotschopf war es gewesen, der ihm die Trennung aus seinem alten Leben nicht nur leicht gemacht hatte, sondern ihm auch noch eine Bindung gab, die es bisher in seinem Leben nie gegeben hatte. Sunday war Sunday. Und sie beide verstanden sich nahezu blind und ganz sicher ohne telepathische Berührungen.


    »Morgen«, murmelte Daniel.


    »Morgen«, kam die eindeutig schläfrige Antwort. Sunday blinzelte und lächelte Daniel dann an. »Gut geschlafen?«


    »Habe ich und du auch, wie ich gerade merke. Wie war die Nacht?«


    »Schön und dunkel, wie immer.« Sunday streckte sich. »Bekomme ich einen Guten-Morgen-Kuss?«, fragte er.


    Daniel blinzelte, aber er ließ sich nicht lange bitten, schließlich hatte er Ja gesagt und Küssen war eine äußerst angenehme Übung, machte Spaß und verursachte Magenkribbeln.


    »Ich schätze, mit gestern Abend haben wir eigentlich nur offiziell gemacht, was wir die ganze Zeit schon gemacht haben. Warum warst du dann eifersüchtig, wenn es eigentlich klar war?«, eröffnete Daniel wieder das Thema, von dem Sunday gedacht hatte, es wäre erledigt. Aber es war nicht wirklich erledigt. Sie hatten es nur vertagt.


    »Nichts im Leben ist klar, Daniel. Und im Ernst: Wenn ich nichts gesagt hätte, wärst du von allein drauf gekommen?« Sunday stützte sich auf die Ellbogen und sah Daniel ein Stückchen vorwurfsvoll an. Seine langen Haare standen in alle Richtungen ab, was Daniel den Reflex auslöste, ihm es einfach weiter zu zerzausen. Er riss sich jedoch zusammen. Das gehörte im Moment nicht hierher.


    »Klar ist es klar!«, murrte er, »Ich kriege von dir jeden Morgen einen Kuss, wenn nicht gerade auf den Mund. Wie normal ist das? Ich meine, so unter Jungen. Aber auf Eifersucht, darauf muss man erst einmal kommen.« Er schüttelte den Kopf. »Vor allen Dingen, ich wusste nicht, dass Kate auf mich steht. Mhm ...«


    »Kate fand dich auch von Anfang an toll, das war eigentlich nicht zu übersehen. Aber erst jetzt fing sie an, sich so richtig ins Zeug zu legen, weil du nicht reagiert hast. Hätte ja sein können, dass sie es schafft? Sie ist schließlich hübsch und nett. Und auch sonst nicht übel.«


    Daniel kaute auf seiner Unterlippe und betrachtete Sunday. Im Vergleich zu Sunday fand er Kate zwar nicht hässlich, aber Sunday war eindeutig farbenfroher, was er nicht schlecht fand. Er hatte genau das richtige Temperament und er war nicht so zerbrechlich wie Mädchen und erst recht nicht so empfindlich. Außerdem war er nur halb so albern.


    Gut, sein Geschmack war eindeutig gewöhnungsbedürftig. Aber anders als in irgendwelchen ausgefallenen Klamotten konnte sich Daniel Sunday gar nicht vorstellen. Wahrscheinlich würde er an ihm vorübergehen, wenn er mal normale Klamotten tragen würde. Nein, das gehörte zu ihm und nur so war er vollständig in jeglicher Hinsicht.


    Sunday tippte ihm auf die Nase. »Wenn du mich weiter so anguckst, werde ich am Ende noch verlegen.«


    »Du? Verlegen? Ich glaube alles, das jedoch nicht!«, sagte Daniel im Brustton der Überzeugung.


    »Och, das geht alles. Vielleicht nicht so leicht, wie ich dich verlegen bekomme ...« Sunday grinste spitzbübisch und küsste Daniel. Dieser lachte.
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    Hauptsitz der Kage no Kiseki, Whitefriars Street, London


    


    


    Demetrius Archer verließ sein Büro in der Japan Foundation gewöhnlich erst um Mitternacht. Der Portier war das schon gewohnt und stellte keine Fragen, sondern sorgte nur dafür, dass der Wagen bereitstand.


    Er übergab Demetrius die Schlüssel für den weißen Porsche und bekam dafür das übliche großzügige Trinkgeld. Worte wurden nicht gewechselt; der Portier traute sich nie, den einschüchternd wirkenden jungen Mann mit etwas so Banalem wie einem Gruß zu belästigen. Mr. Archer hatte außer seinem ungewöhnlichen Aussehen auch noch eine Ausstrahlung an sich, die ihn frösteln ließ. Wenn dieser dann jedoch endlich abgefahren war, konnte er selbst auch erleichtert und müde Dienstschluss machen.


    


    Demetrius lenkte seinen Wagen sicher durch den noch immer nicht zu verachtenden Londoner Verkehr. Selbst die Innenstadtmaut konnte nicht verhindern, dass die Straßen dann und wann verstopften.


    Er hatte heute Jasons Bericht bekommen, dass dieser das Mädchen im Labor abgeliefert hatte. Der nächste Schritt war also eingeleitet.


    Demetrius gestattete sich ein zufriedenes Lächeln, als er daran dachte. Der Ordo mochte ihnen immer einen Schritt voraus sein, aber sie konnten ihre Augen nicht überall haben und die Foundation hatte nicht vor, ihnen diesen Vorsprung zu überlassen. Aus diesem Grund waren sie hier auch in London, obwohl beide Organisationen weltweit agierten. Hier in London jedoch hatte der Ordo eine seiner Wurzeln und die Foundation war noch immer nicht so stark in Europa, wie es wünschenswert gewesen wäre.


    Das Problem war jedoch, dass es der Foundation in bestimmten Bereichen an einem jahrhundertelangen Erfahrungshorizont mangelte, der sich in manchen Momenten als äußerst schmerzhaft erwies. Stück für Stück wurde diese Distanz mit der Beharrlichkeit des jüngeren Herausforderers verringert, bis eines Tages vom Ordo nichts mehr bleiben würde. Demetrius glaubte nicht nur daran, er arbeitete daran mit aller Kraft.


    Dennoch gab es immer wieder Pattsituationen. Der Verlust des jungen Telepathen vor einiger Zeit war ein großer Fehlschlag gewesen und eine Schlappe, die tief saß.


    Demetrius hatte sich persönlich dafür bei seinen Vorgesetzten verantworten müssen. Er hatte auch Jason beschützen müssen.


    Der Dämon wurde alt. Bald würden die ersten Fragen seiner Beseitigung anstehen. Wenn es soweit war, dann war es Demetrius, der diese Aufgabe übernehmen würde. Niemand anderem wollte er das überlassen. Jeder Mitarbeiter gehörte zu ihm. Er würde also auch die Verantwortung für ihr Ableben übernehmen, wenn die Foundation sie nicht mehr tragen konnte.


    Demetrius fühlte sich trotz der schweren Gedanken leichter, als er seinem Porsche noch einmal ein wenig Gas gab und ihn davon schnellen ließ. Eine Radarfalle schnappte zu, aber Demetrius ließ das kalt. So etwas Triviales wie ein Strafzettel tangierte ihn nicht. Wer sich mit der Zukunft dieses Landes, der ganzen Welt und ihrer Menschheit befasste, konnte nicht mit so kleinlichen Dingen aufgehalten werden. Zudem hatte er ausreichend intensive Kontakte zur örtlichen Polizei, sodass ein Anruf seiner Assistentin genügte, um alle Spuren zu beseitigen.


    Ein Blick fürs Detail war wichtig, aber nur, um das Unbedeutende auszusortieren und dem Wichtigen seinem Platz zuzuweisen.


    Die Vororte von London flogen vorbei.


    Demetrius entfloh in den wenigen Stunden, in denen er nicht arbeitete, lieber der Anwesenheit von so vielen Menschen. Dementsprechend lag das Haus, das er jetzt aufsuchte, ziemlich abseits aller neugierigen Blicke und auch außerhalb der Überwachung der Foundation.


    Er sah das dunkle Auto in der Einfahrt zum Grundstück; es stand wie immer den Blicken neugieriger Passanten entzogen. Es gab noch eine weitere Auffahrt und die benutzte dieser eine Mensch, dem dieses Haus gleichermaßen wie ihm gehörte, auch noch. Meist jedoch, um wieder zu entschwinden, bevor ihn jemand sehen konnte. Eigentlich gehörte das Haus einer Anwaltskanzlei. Es stand offiziell leer. Aber es gab niemanden, der Demetrius und dem anderen Bewohner dieser Stätte den Anspruch darauf streitig machen würde.


    Und, das war auch für alle Beteiligten besser so.


    Demetrius parkte den Porsche am Ende der Einfahrt und stieg aus. Licht schimmerte durch die Fenster der untersten Stockwerke. Auch die Tür war offen; hier gab es nichts zu stehlen, und davon abgesehen hätte es auch niemand gewagt.


    Demetrius trat in den Flur und ließ seine Autoschlüssel mit einem leisen Klingen auf ein Tischchen fallen, bevor er seinen schwarzen Mantel auszog. Ein hellgrauer Mantel hing bereits an der Garderobe.


    Er fand den anderen Zufluchtsuchenden an der Bar. Das Gegenteil seiner selbst. Bis auf die fast annähernd gleiche Größe hatten sie nichts miteinander gemein. Da wo Demetrius hell und leuchtend war, war der andere dunkel und schwarz wie die Nacht. Demetrius war zudem zierlich im Vergleich. Der andere war massig, ohne dick zu sein. Pures Fleisch und Muskeln, die sich geschmeidig um starke Knochen legten.


    Doktor Fearman wandte sich zu ihm. In seinen Händen waren zwei Gläser mit sündig teurem Scotch. Stumm reichte er eines davon Demetrius.


    Dieser nahm es an und trank einen Schluck. Der Drink hatte genau die richtige Temperatur. Einen Augenblick sahen sich die beiden Männer stumm an, dann fragte Demetrius mit hochgezogener Augenbraue: »Gibt es etwas zu feiern oder war der Tag besonders hart?«


    Fearman nahm einen Schluck und lächelte. »Wir reden nicht von der Arbeit, mein Lieber«, erinnerte er Demetrius an eine uralte Vereinbarung, die nicht aus dieser Welt stammte, aber deren Regeln bestimmte. »Und nein, es gibt nichts zu feiern. Ich freue mich einfach, dich zu sehen.«


    »Danke.« Demetrius nahm noch einen Schluck. »Bist du schon lange hier? Man könnte fast meinen, du hast mich vermisst.« Es war wie immer ein Spiel, ein vorsichtiges Beschleichen, immer in Rücksicht auf eine Linie, die nicht übertreten werden durfte. Niemals, um keinen Preis dieser Welt.


    Das, was sie hier taten, war Hochverrat. Es verstieß gegen ihre eigenen Prinzipien und sie mussten sie jedes Mal aufs Neue niederkämpfen. Es gab keine Entschuldigung, keine Ausrede, keinen Vorwand.


    Und doch gab es dieses Haus, diesen Raum und diese Zeit, die sie miteinander verbrachten, als gäbe es außer ihnen nichts – nicht das Außerhalb, das Draußen, ihr normales Leben. Und vor allem nicht den Krieg zwischen ihren Organisationen.


    »Ich habe an dich gedacht«, gab Fearman zu. »Und ich bin schon lange genug hier, um zu sehen, wie du gekommen bist.«


    »Du kennst ja den Verkehr um die Uhrzeit.« Demetrius setzte sich in einen der Sessel, ließ Fearman aber nicht aus den Augen. »Es ist einen Monat her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    Fearman nickte. »Ja, es ist lange her.« Er griff in seine Sakkotasche und zog eine CD hervor. »Hier, ich hoffe, du magst diese Richtung des Jazz. Es ist recht experimentell. Ich fand es schön.«


    Demetrius nahm die CD entgegen und beugte sich hinüber zur Stereoanlage, um sie einzulegen. Sanfte und dennoch schwungvolle Töne erfüllten den Raum, webten ein Tuch, das sich über die sowieso schon unwirkliche Atmosphäre legte.


    »Das erinnert mich an damals, als wir uns das erste Mal trafen«, meinte Demetrius, nachdem er eine Weile gelauscht hatte. Fast unwillkürlich fuhr seine Hand zu den dünnen Narben in seinem Gesicht.


    Fearman lächelte. Oh ja, er erinnerte sich auch gut daran. Sie hatten einander erkannt und waren mit blitzenden Waffen aufeinandergeprallt. Nur hatte jeder von ihnen andere Waffen und keine davon war in irgendeiner Weise waffenscheinpflichtig. Das Ergebnis war, dass Demetrius seit diesem Tag gezeichnet war. Ganz offen.


    Fearman trug dafür andere Wunden mit sich, die nicht so offensichtlich waren. Für Tage danach waren sie außer Gefecht gesetzt gewesen. Irgendwann, fast ein Jahr danach, waren sie wieder aufeinandergetroffen. Doch dieses Mal nur mit warnend gezogenen Waffen. Sie hatten nicht gekämpft.


    Danach trafen sie sich immer wieder. Abwartend, suchend, auf einen Vorteil bedacht. Daraus wurde mehr. Es war die seltsamste Beziehung für Fearman, die er jemals zu einem Menschen eingegangen war. Für Demetrius war es die Persönlichste überhaupt. Er kannte sonst kein Privatleben.


    Jetzt jedoch musste er dieses eine mit aller Kraft schützen, und die meiste Kraft musste er gegen sich und seine innerste Überzeugung aufwenden. Die Dinge hatten sich geändert. Langsam, unmerklich, aber auf eine sehr beständige Weise. Fast drei Jahre nach ihrem ersten Aufeinandertreffen hatten sich ihre Zusammenkünfte noch einmal geändert und dazu gehörte auch die Regel, dass keiner von ihnen etwas über die Arbeit erzählte. Auch wenn sie beide mitunter sehr genau wussten, was der eine erreicht hatte und der andere verloren.


    Dieses Haus war außerhalb ihres eigentlichen Lebens und nichts von außen durfte hier hinein. Außerhalb dieses Hauses waren sie Todfeinde – ohne Frage oder gar sich Erkennen, und wenn der Tag einmal kam, würden sie sich gegenseitig an die Kehle gehen. Ohne Zögern.


    Aber noch war es nicht soweit, und keiner von ihnen war bereit, vorher daran zu denken.


    »Es ist inzwischen schon wie lange her? Sieben, acht Jahre? Oder länger?«, fragte Fearman, obwohl er es genau wusste.


    »Meine Feinde wie meine Untergebenen respektieren mich seitdem umso mehr. Insofern: Ich muss dir für die Narben dankbar sein.« Demetrius lächelte hintergründig.


    Fearman lachte und tippte sein Glas gegen das Demetrius’. »Ich glaube, du bist auch so schon einschüchternd genug. Aber das hilft nicht bei allen, musst du wissen.«


    »Ach, nein?«


    »Nein. Bei mir hilft es nicht!« Fearman trank und versteckte sein Amüsement hinter seinem Glas.


    Und damit war er vermutlich der Einzige. Das war wohl noch ein weiterer Grund, warum sie einander verstanden. Demetrius schlug die Beine übereinander und setzte sich bequemer hin. »Hast du noch Pläne für heute Abend?«, wollte er wissen.


    »Etwas essen und dann Entspannung. Was hast du vor?« Fearman setzte sich ihm gegenüber und funkelte ihn an.


    »Ich schließe mich an, wenn du kochst.”


    Fearman erhob sich. »Komm mit. Machen wir uns etwas.«


    Einträchtig marschierten die beiden in die Küche, die immer gut bestückt blieb für Fälle wie diese. Ihre Untergebenen hätten sicher Augen gemacht, wenn sie hätten sehen können, wie ihre Chefs in trauter Harmonie zusammen kochten wie ein Ehepaar am Sonntagmittag. Aber es war zum Glück niemand da, der sich hätte wundern können.


    Fearman schnippelte routiniert Gemüse und Schinken. Auf dem Herd wurde Wasser heiß und Öl bewegte sich in einer Pfanne. »Ich habe gesehen, dass es einen Jazzabend im Sovour gibt«, plauderte er. Sie hatten sich dort schon öfter getroffen. Es gab kleine, dunklere, nicht einsehbare Separees, sodass sie niemand erkannte. Beide waren sie zudem Fans von Jazz. Es traf sich einfach perfekt und Musik war ein unverfängliches Thema, bei dem es nicht irgendwann bei ihrer Arbeit und damit unerquicklichen und vor allen Dingen unerlaubten Dingen endete.


    »Wann genau?«, wollte Demetrius wissen und maß Nudeln ab. Er hatte im Allgemeinen keine Zeit und erst recht keine Muße zum Kochen, aber Fearman hatte ihm im Laufe der Zeit dies und das beigebracht. Es brachte ihnen beiden Ruhe, die sie sonst nicht fanden.


    Fearman gab Schinken und Gemüse in die Pfanne und rührte den kleinen Haufen flach, sodass alles schneller und gleichmäßiger anbriet. Dann suchte er im Schrank nach den Gewürzen. »In drei Wochen am Sonntag. Interesse?«, fragte er.


    »Sicher. Aber ob ich Zeit habe, ist die andere Frage. Ich werde es versuchen.« Demetrius nahm zwei Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den gemütlichen Esstisch. »Vermisst du New Orleans?«, wollte er plötzlich wissen.


    Fearman sah auf. »Wie kommst du auf diesen Ort?«


    »Du kommst doch von dort. Und eine Jazzverliebtheit wie deine hat man nur im Blut«, bekam er zur Antwort.


    Fearman sagte nichts. Er rührte in der Pfanne, nahm Demetrius die Nudeln ab und gab sie ins Wasser. Sie warteten schweigend ab, bis das Essen fertig war.


    Erst als sie am Tisch saßen, nahm Demetrius das Gespräch wieder auf. »Hier geht es nicht um geheime Informationen. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Vor Jahren schon.«


    »Alles ist geheim«, meinte Fearman. »Und ich weiß, dass ich manchmal einen New Orleans-Akzent habe. Aber die Jazzverrücktheit ist nicht an die Abstammung gebunden. Du hast sie schließlich auch.«


    »Nur, weil du mich darauf gebracht hast. Ich habe Jazz am Anfang als Krach bezeichnet, erinnerst du dich?« Demetrius spießte eine Nudel auf und betrachtete sie. »Außerdem wissen wir gleich viel voneinander oder besser gesagt, gleich wenig, es macht also keinen Unterschied.”


    Fearman kniff die Augen zusammen. »Warum willst du heute soviel wissen?«, fragte er misstrauisch. »Ich werde wohl besser gehen oder wie viel Zeit habe ich, bevor deine Truppe kommt?«


    »Nach wie vor weiß niemand hiervon, und das bleibt auch so«, gab Demetrius mit einer Kälte in der Stimme zurück, die in Kontrast zu seinen vorherigen Worten erschreckend war. »Und falls ich unsere Abmachung gebrochen habe, nehme ich alles zurück.« Er griff nach seinem Glas. »Das meine ich ernst.«


    Fearman sah ihn fast anklagend an, dann trat er zum Fenster. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. »Du willst heute sehr vieles wissen«, erklärte er, ohne den Blick nach draußen abzuwenden. »Was denkst du, was ich glauben soll?«


    »Das Übliche: dass ich dich letztendlich doch nur ausnutze, um zu erfahren, was ich wissen will. Das hatten wir alles schon einmal.« Demetrius lehnte sich zurück und sah zu Fearman, der nur eine Silhouette im schwachen Licht des Fensters war.


    Dieser sah Demetrius an. »Du kennst die Regeln, unter denen wir uns hier treffen können«, erinnerte er seinen schneeweißen Gegenpart in jeglicher Hinsicht. »Warum willst du das aufs Spiel setzen, nur um deine Neugier zu stillen? Hast du ein Interesse daran, das hier zu beenden, oder wie soll ich das verstehen? Sag es mir bitte!«


    »Nein. Ich hatte nur persönliche Gründe zu fragen. Aber ich werde damit aufhören, damit du dich wieder entspannen kannst.« Demetrius trank sein Glas leer und schenkte sich nach. »Dein Essen wird kalt.«


    Fearman entschied, dass er wohl oder übel die Gefahr liebte. Er setzte sich wieder an den Tisch. Demetrius lächelte ihn an. Es wirkte nicht im Geringsten gefährlich, aber das hieß nichts. »Wie wäre es mit Nachtisch?«, fragte er leise.


    Fearman lehnte sich zurück. Seine Gedanken rasten. Dann entschied er, dass der Chef der Abteilung der Firma in London sicher kein Interesse daran hatte, sich in demütigender Lage vor seinen Leuten zu befinden. Also stand Nachtisch durchaus an. Fearman lächelte. »Warum nicht?«, stellte er die rein rhetorisch gemeinte Gegenfrage.


    Demetrius stand auf, um gleich darauf aus der Küche mit einem Teller Vanilleeis wiederzukommen. Er reichte Fearman einen Löffel. »Hier, ehe es schmilzt.«


    Fearman lachte. »Nur ein Teller? Für uns beide? Nun, dann ...« Er stach sich ein Stück Eis ab und aß mit sichtlichem Vergnügen.


    Demetrius setzte sich wieder und angelte sich mit seinem Löffel ebenfalls ein Stück Eis. Es war genau richtig; nicht mehr steinhart gefroren, aber auch noch nicht flüssig. »In manchen Kulturen muss man ein solches Vergnügen mit der eigenen Seele bezahlen, heißt es«, sinnierte er.


    »Oh, das lohnt sich aber dann nicht sonderlich. Wenn, dann muss man schon richtig sündigen!«, meinte Fearman.


    »Stimmt.« Demetrius’ Augen blitzten herausfordernd, während er sich noch einen Löffel Eis in den Mund schob.


    Fearmans Aussehen wandelte sich unmerklich und wurde eindeutig tierhafter. »Ich will dich sehen, mein weißer Todesengel«, flüsterte er rau.


    Betont genüsslich leckte Demetrius seinen Löffel ab und stand dann auf, um langsam zu seinem Gegenüber zu gehen. »Aber lass heute deine Krallen eingefahren«, flüsterte er.


    »Hast du Angst?«, fragte Fearman ihn provozierend.


    »Nein, aber mein Anzug ist neu; ich hätte ungern Risse darin«, gab Demetrius zurück und beugte sich vor. Seine langen, weißblonden Haare strichen über Fearmans Wange, die deutlich schwarze Behaarung aufwies, welche noch vor zwei Sekunden nicht da gewesen war. Demetrius wusste, dass auch das blendend weiße Gebiss jetzt ausgeprägtere Eckzähne aufwies.


    Fearman knöpfte die Knopfleisten seines Jacketts und seines Hemdes auf. »Dann zieh dich aus. Vollständig!«, riet er.


    Demetrius zögerte keine Sekunde, der Aufforderung Folge zu leisten. Stück für Stück flatterte der schwarze Seidenanzug zu Boden, enthüllte Haut, die die gleiche Farbe wie das Vanilleeise hatte. Perfekt und ebenmäßig bis auf einige dünne Narben auf der Brust, die zu denen in seinem Gesicht passten. Demetrius streckte die Hand aus und schaltete das Licht im Esszimmer aus. Nur der Mond sandte noch sein fahles Licht durch die Fenster.


    Fearman wurde von der Dunkelheit komplett verschluckt, während Demetrius selbst wie ein Neonschild leuchtete. Es raschelte leise. Fearman zog sich aus und war dann lautlos bei Demetrius.


    Der fühlte dies mehr, als das er es sah. Die große, dunkle Präsenz, warmes Fell, die Spitzen von felinen Ohren. Im Dunkeln glühende Augen, denen nicht der leiseste Atemzug entging. Aber Demetrius wich nicht zurück. Er hatte es nie getan, vom ersten Moment an nicht.


    Fearman küsste ihn sanft und schnurrte. Bis auf das Fell war er bar jeglicher Kleidung. Es hatte eine Zeit gegeben, in der es nicht so gewesen war. Sie hatten sich dann sehr schnell und immer wieder die Sachen vom Leib gerissen. Diese Erfahrungen hatte sie einiges an Geld und Geduld gekostet. Aber inzwischen hatten sie dazugelernt.


    Demetrius strich sanft über das schimmernde Fell, spürte die spitzen Zähne an seiner Zunge. Es war jedes Mal aufs Neue unglaublich zu sehen, welche Kontrolle Fearman über seine Nachtling-Gene hatte.


    Nur das erlaubte ihm eine teilweise Verwandlung. Eine Begegnung mit seiner endgültigen Form – einem riesigen Panther – wäre weitaus lebensgefährlicher gewesen.


    Allein wegen dieser Fähigkeiten wäre Fearman in den Händen der Foundation ein Gewinn, sowohl freiwillig als auch unfreiwillig. Doch Freiwilligkeit stand nicht zur Debatte und unfreiwillig ... dafür war das, was Demetrius hier hatte, viel zu wertvoll. Selbst über seine Loyalität hinaus. Ob Fearman ein reinrassiger, gezüchteter oder erschaffener Nachtling war, das war genauso ein Geheimnis wie ihre Treffen hier. Demetrius wollte Fearman mit allem, was er war. Lebendig, kraftvoll und mit diesem wilden Glanz in den lodernden Augen, die in diesen Momenten nur für ihn da waren. Demetrius ließ sich führen, während Fearman in all seinen Bewegungen kontrolliert und dominant zugleich blieb. Er liebte Demetrius, bis sie beide genug hatten und ruhig nebeneinanderlagen.


    Noch immer schien der Mond durchs Fenster, und das einzige Geräusch war ihr langsamer werdender Atem. Bevor es wieder hell wurde, würden sie zurückkehren; auch das war Teil der Vereinbarung. Ihr Geheimnis durfte nicht ans Tageslicht. In Augenblicken wie diesen wäre manch einer vielleicht versucht gewesen, von Gefühlen zu sprechen, von der Zukunft, von Träumen. Aber auch das taten die beiden nicht. Ihr Schweigen sagte genug und war ihnen genug.


    Fearman erhob sich. Seine Haut war wieder glatt und haarlos. Die Muskeln waren gut im Dämmerlicht zu sehen; er war stark und auch in diesem Moment gefährlich. Er sah Demetrius an.


    »Vielleicht hören wir bald wieder einmal gemeinsam Jazz«, meinte er leise. Dann zog er sich an.


    Demetrius griff ebenfalls nach seiner Kleidung, um sich wieder präsentabel herzurichten. Es war, als verschwände er hinter einem Schutzschild: Der eiskalte, zugeknöpfte Chef der Londoner Niederlassung trat wieder an die Stelle des leuchtenden Wesens mit wirren Haaren, das sich in der Dunkelheit von seinem Geliebten umarmen ließ.


    »Ich komme am Sonntag mit ins Sovour«, erklärte er schlicht.


    Fearman küsste ihn, dann war auch er wieder wie ein Schatten und verschwand, bevor der erste Vogel zu einem Morgenlied anhub. Auch Demetrius zögerte nicht länger. Es gab mindestens drei Dutzend Dinge, die an diesem Tag seiner Aufmerksamkeit bedurften. Es war Zeit, zurückzukehren.
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    O.D. Internat für begabte Kinder und Jugendliche in der Grafschaft Hampshire an der Südküste Englands


    ~ 2 Jahre später ~


    


    


    Daniel trainierte mithilfe der Kunst des Schattenboxens. Er war heute Morgen schon im Dojo des Instituts gewesen, aber er fühlte sich nicht so, als hätte er sich genug ausgepowert.


    Er brauchte mehr. Seine Muskeln hatten in der letzten Zeit gut zugesetzt. Am Anfang dachte er, dass er überhaupt keine Muskeln bekommen würde, aber jetzt setzten die Hormone, die ihn zum Mann machten und die die Haare in seinem Schritt kitzeln ließen, auch endlich in den Bereichen an, wo es ihm darauf ankam. Er wollte gut aussehen. Einen Bart hatte er noch nicht, aber diese Details waren es nicht, was er wollte. Eigentlich sollte nur das neue ärmellose Shirt gut an ihm aussehen, wenn er es anzog. Ohne Muskeln war das einfach nur lächerlich.


    Erneut holte er zu ein paar Schlägen gegen einen unsichtbaren Gegner aus. Es war gut, alleine zu trainieren; Stella war immer eine hervorragende Lehrerin gewesen, aber inzwischen bevorzugte er es, gewisse Dinge auf die eigene Art zu machen und sich weiter zu entwickeln. In seinem eigenen Rhythmus fühlte er sich wohler. Vielleicht war es aber auch die typische Einsamkeitssehnsucht, die Sechzehnjährige öfters überfiel.


    Daniel musste bei diesem Gedanken grinsen. Er hatte fast sein ganzes Leben damit verbracht, Menschen aus dem Weg zu gehen, aber hier musste er es nicht mehr. Die ewige Statik in seinem Kopf war schon vor langer Zeit verstummt.


    Jetzt konnte er sich auf Dinge konzentrieren, auf die er immer hatte verzichten müssen und die das Leben einfach lebenswert machten.


    Zwei Jahre war es nun her, dass er aus seiner Heimatstraße entführt worden war und man ihm glaubte, dass er Stimmen hörte, Bilder sah und Gefühle fühlte, die nicht die seinen waren. Er war ein Telepath und er war einer der Stärksten, die es seit langer Zeit gegeben hatte. So, wie er gegen fremde Gedanken hatte kämpfen müssen, so leicht fiel es ihm jetzt, einfach das Tor zu schließen und zu öffnen. Er kämpfte zwar immer noch mit imaginären Schatten, die es für ihn gab und die manchmal äußerst real waren, aber sie hatten keine Macht mehr über ihn.


    »Hallo Sunday!«, rief er plötzlich, als er seinen Freund sah, der sich lässig auf einem Ast lümmelte und ihn beobachtete.


    Sunday lächelte ihm zu und winkte. »Na, du hast es ihm aber ordentlich gezeigt! Der steht nicht wieder auf.«


    So sehr Daniel sich auch in den zwei Jahren verändert hatte, so wenig schien Sunday von der Zeit berührt worden zu sein. Das koboldhafte Gesicht hatte zwar etwas Babyspeck verloren, aber das war alles; außerdem schien es so, als würde Sunday die 1,70-Meter-Marke nicht mehr sprengen. Und nach wie vor trug er seine verrückten Klamotten, die heute in einem Dunkelrot und mit etwas Schwarz richtig dezent wirkten.


    »Was ist mit dir los, Sunday«, rief Daniel, »Bist du in Trauer?«


    »Wieso glaubst du das?« Leichtfüßig sprang dieser vom Ast und kam zu Daniel hinüber. »Ich hatte nur mal wieder Lust auf diese Sachen. Ich hatte sie an, als wir uns das erste Mal trafen und du hast gleich gelästert.« Er kicherte bei dieser Erinnerung vergnügt.


    Daniel sah ihn entgeistert an. »An was du dich alles erinnerst, aber nicht wissen, wie das Periodensystem zu lesen ist.«


    »Mathe und Chemie und Physik und das ganze Zeugs ist mir zu hoch«, erklärte Sunday in seiner bei diesem Thema gewohnt ernsten Art. »Da behalte ich lieber Wichtigeres im Kopf. Zum Beispiel den Speiseplan für heute Abend. Es gibt Schokoladenpudding.«


    »Och, Schokopudding gibt es jeden Samstag. Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß«, meinte Daniel.


    »Hm ...« Sunday krauste die Stirn, als müsse er scharf nachdenken. »Die Häschen im Wald haben Junge bekommen, fünf Stück. Sie sind heute Nacht auf mir herumgekrabbelt.«


    »Ich glaube, ich bin eifersüchtig«, murmelte Daniel halblaut, als er sich das Bild vorstellte.


    Sunday grinste, er hatte das natürlich gehört. »So, willst du auch ein kuscheliges kleines Häschen sein?«


    »Wenn ich mir das so überlege, klar. Dann kann ich auf dir herumhopsen und du findest das gut.« Daniel grinste frech. Er hatte die Arme verschränkt, um seine Muskeln und seinen Brustkorb deutlicher zur Geltung zu bringen. Er liebte diesen Effekt. Er hoffte jedoch auch, dass er damit Sunday beeindrucken konnte.


    Dieser legte den Kopf schief und schmunzelte. »Sofern ich vorher nichts gegessen habe, okay. Oh, und du musst schon Hasenohren haben und einen Puschelschwanz.«


    Daniel versuchte, sich das Bild vorzustellen. Dann nickte er jedoch ernsthaft. »Okay, ich besorge Hasenohren und Puschelschwanz«, meinte er.


    »Cool!« Sunday war begeistert. »Du bist mir sowieso noch lieber als die Häschen.«


    Jetzt war es an Daniel zu lachen. »Ne, ernsthaft«, beruhigte er sich und lenkte wieder auf das Eigentliche. »Ich wäre gern mal ein Nachtling. Ein Hase ist gar nicht mal so schlecht. Ob ich im Kostümverleih so was finde?«


    »Versuch’s. Aber ich glaube nicht, dass du wirklich gerne ein Nachtling wärst«, wurde Sunday nun auch wieder ernst. »In der eigenen Haut zu bleiben ist gesünder.«


    »Wie? Was meinst du mit gesünder?«


    »Siehst du doch an mir, an Diadree, an den anderen von uns. Das wirst du nicht wollen.« Sunday zögerte, dann umarmte er Daniel spontan. »Es reicht, wenn einer von uns beiden gaga ist. Bleib du bei den künstlichen Hasenohren«, flüsterte er.


    Daniel drückte ihn ein Stück von sich und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. »Du bist nicht gaga!«, stellte er klar. »Du bist anders und die anderen Nachtlinge auch. Aber das ist nicht ungesund.« Er küsste Sunday kurz und mit Nachdruck. »Also sag nicht so einen Unsinn!«


    Aber sein Freund schüttelte den Kopf. »Nenn es, wie du willst, es ist so. Ich beklage mich ja nicht, im Gegenteil. Aber komm nicht auf die Idee, mit einem von uns tauschen zu wollen.« Er rieb seine Nase gegen die Daniels. »Also, wann sehe ich dich mit Plüschohren?«


    »Mhm, wie wäre es mit heute Nacht?«, schlug dieser vor.


    »Immer doch«, schnurrte Sunday ihm ins Ohr, »und ich ziehe auch keine karierten Boxershorts an, versprochen.«


    »Oh, das hört sich gut an. Am besten gar nichts unterm Rock. Und kein rosa Tutu, wenn es geht!«


    »Igitt, würde ich nie tragen. Pink ja, aber kein Rosa«, verteidigte Sunday sich und pikste Daniel spielerisch in die Rippen.


    Daniel gluckste. »Kein Rosa, aber Pink. Vollkommen klar. Ich merk’s. Okay, lass uns was essen gehen. Vorzugsweise den Schokoladenpudding.«


    Sunday ließ Daniel los und griff nach seiner Hand. »So eine romantische Einladung kann ich unmöglich ausschlagen«, erklärte er in ernstem Ton, »also, Herr Hase, dann geleiten Sie mich mal ins Fünf-Sterne-Restaurant.«


    »Es sind sechs, das schwöre ich. Und jedes Mal, wenn es Sonntag ist, denke ich, dass es sieben sein müssen. Habe ich dir schon mal gesagt, dass das Essen hier phantastisch ist?«


    »Mindestens zwanzigmal. Aber ich habe ja keinen Vergleich.« Hand in Hand spazierten die beiden zum Haupthaus. »Wie schmeckt denn normales Essen?«


    »Ähm, nimm die Freitagssuppe, die wir alle paar Wochen bekommen, ziehe Gewürze und Inhaltsstoffe ab, zähle Abwaschwasser und Jauche dazu und dann iss es, dann bekommst du eine Vorstellung, schätze ich«, erklärte Daniel. »Andererseits: Fisch und Chips könnte ich auch mal wieder essen.«


    Sunday verzog das Gesicht. »Igitt. Das klingt fies. Aber Fisch und Chips gibt es morgen Abend, ich hab die Köchin angebettelt. Weil du das Zeug ja so liebst.«


    Daniel riss die Augen auf. »Echt?«, rief er, »Das ist klasse.«


    »Solange ich es nicht essen muss ... Los, beeilen wir uns, sonst ist wieder alles weg!«


    Daniel und Sunday liefen gemeinsam zur Cafeteria. Plötzlich blieb Daniel jedoch abrupt stehen und brachte damit Sunday beinahe zu Fall. Unbewusst hatte sich das Tor, welches seine telepathischen Fähigkeiten zurückhielt, geöffnet.


    »Hier stimmt etwas nicht«, flüsterte er. »Das Institut ist in Gefahr. Wir werden angegriffen!«


    Sunday runzelte die Stirn. »Und warum ist dann hier noch alles ruhig?« Er deutete zum Haus; auf der Veranda gingen wie üblich die Schüler hin und her, alles war friedlich.


    Daniel schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich nichts mehr spüren. Als hätten sie gemerkt, dass ich sie hören kann.«


    »Wir gehen besser Mrs. Terranto und Stella Bescheid sagen«, meinte Sunday. Sein sonst so verspielt wirkendes Gesicht sah besorgt aus.


    Daniel packte Sunday und begann ohne Vorwarnung loszulaufen. »Wir haben keine Zeit«, schrie er. »Lauft!«, rief er den anderen Kindern zu, »Sie sind hier! Sie wollen euch einfangen!«


    Die anderen Schüler sahen Daniel verdutzt an, doch die ausgebildeten Telepathen und Empathen unter ihnen hielten kurz inne und begriffen dann, dass er es ernst meinte. Sofort ließen sie alles fallen und stoben davon, wobei die Größeren sich einige der kleinen Kinder schnappten und diese mit sich zogen.


    Am Eingang wären Daniel und Sunday fast mit Stella zusammengestoßen. Sie hatte eine kleine Waffe gezückt und sah grimmig aus. »Los, verschwindet in den Wald!«, befahl sie, »und ganz gleich, was hier passiert, dreht euch nicht um!«


    Daniel schnappte sich eine Vierjährige und hob sie auf seine Arme. »Kannst du den Kleinen nehmen?«, fragte er mit überschlagender Stimme Sunday. Daniel hatte zum ersten Mal in seinem Leben solche Angst. Die Leute, die sie gerade umzingelten, meinten es todernst.


    Wortlos klemmte Sunday sich einen der kleinen Jungen unter den Arm, der noch viel zu jung war, um zu begreifen, was hier los war. Noch immer war nichts von den Angreifern zu sehen, aber aus dem Haus ertönten plötzlich Schüsse.


    »Sie schießen auf Kinder«, knurrte Daniel mit deutlich hörbarer Wut. »Sie nehmen keine Rücksicht. Wir sind für sie keine Menschen.«


    »Dann sollten wir das tun, was Freiwild tut: Rennen!« Sunday sprintete auf seinen eigenen Rat hin los und scheuchte die Kinder, die in ihrer Panik in die falsche Richtung liefen, vor sich her.


    Daniel lief noch ein Stück schneller als er. An der Waldgrenze hielt er Sunday auf und drückte ihm das Mädchen in die Hand. »Nimm die Kleine!«, rief er. Das Mädchen sah ängstlich zu Daniel auf, klammerte sich dann aber gehorsam an Sunday.


    »Ich muss zurück. Da sind noch mehr Kinder. Ich werde sie holen. Bring die hier alle in den Bunker.«


    »Bist du verrückt? Du läufst denen doch direkt in die Arme!«, brüllte Sunday ihm hinterher. »Bleib hier, Daniel!«


    Daniel hörte ihn jedoch nicht mehr. Er war Kraft, er war Fleisch und er war Gedanke. Er wusste nicht, dass er wie ein dunkler Schatten wirkte. Dass sich seine Gedanken verschleierten für seine Feinde. Er war nahezu unsichtbar, weil er sich in allem verbarg. Ihre Feinde konnten ihn nicht sehen, weil er nicht gesehen werden wollte. Daniel dachte nur am Rande über dieses merkwürdige Gefühl nach, aber dann überließ er sich ganz seinem Instinkt, der ihn sicher führte.


    Einem Radar gleich fand Daniel die Kinder, die die Flucht nicht geschafft hatten und sich verstecken mussten. Selbst die Nachtlinge waren für ihn irgendwie spürbar, auch wenn er sie nicht telepathisch erreichen konnte. Doch die Versteckten waren vorerst in Sicherheit. Schlimmer war die Situation für die, die schon fortgeschleppt wurden.


    Daniel sah nur schemenhaft die Angreifer, in schwarze Kampfanzüge gehüllt wie Alptraumgeschöpfe. Er wusste aus irgendeinem Grund, dass es sich um Projektionen in seinem Kopf handelte, um ihn und die Kinder überhaupt abzuschrecken und sie so zu lähmen, dass sie sich gegen ihre Entführung nicht wehrten. Selbst die Waffen, die sie trugen, konnten nicht soviel Schrecken verbreiten. Die Aura der Invasoren glich giftigen Dämpfen, die jeden in Reichweite lähmten.


    Für einen Moment hinterließen sie deutliche Abdrücke in Daniels eigener Aura. Aber dann konnte er seine Gedanken wieder fokussieren. Er stürzte sich auf den Nächstbesten, der einen bewusstlosen Nachtling mit sich trug. Es war Teresa, ein Mädchen, das sich in einen kleinen Puma verwandeln konnte. Daniel hatte nicht viel mit ihr zu tun gehabt, aber er kannte sie und das hier machte ihn wütend.


    Mit einer Kraft in sich, die er im Dojo nie gespürt und daher auch nie ausgespielt hatte, schlug er den Entführer nieder und fing Teresa auf. Er brachte sie zu einem nahe bei ihm versteckten Nachtling, der sie ängstlich in seine Arme nahm und Daniel verzerrt anlächelte.


    »Ich kann nicht kämpfen«, wisperte der kleine Junge. Daniel erinnerte sich, dass er ein Neuer war und sich in ein Schneekäuzchen verwandelte. Sein Name war wie seiner: Er hieß auch Daniel.


    »Pass einfach auf sie auf!«, bat er ihn und lief wieder los.


    Obwohl Daniel nur Chaos im Äther der Gedanken wahrnahm, wusste er doch, wohin er laufen musste: weiter nach oben. Und tatsächlich hörte er im nächsten Querflur erneut Schüsse. Sekundenbruchteile später stolperte ihm Diadree entgegen; der Ärmel ihres Kleidchens war blutig.


    »Daniel? Da hinten sind noch mehr ...«, flüsterte sie. Daniel nahm sich hoch, schaute sich gehetzt um und entdeckte einen tiefen Wandschrank. »Ich setze dich auf die obersten Regalbretter«, flüsterte er. »Versteck dich da und rühr dich nicht. Lass dich nicht von ihnen erwischen. Sie sind auch draußen im Garten. Du kannst nicht weglaufen. Ich gehe zu den anderen und helfe ihnen.« Daniel untersuchte eilig, woher das Blut kam. »Deinen Arm werden wir später versorgen, Kleines, nicht wahr?«, fragte er. Ein Hauch Panik hatte sich in seine Stimme geschlichen und Daniel merkte entsetzt, dass er nicht glaubte, dass sie alle Kinder würden retten können.


    Diadree nickte. »Mach ich. Ich bin ganz leise. Beeil dich bitte!« Daniel hob das Mädchen hoch und schob die Türen zu; er konnte nur hoffen, dass wirklich keiner der Angreifer hier nachsah. Wieder donnerten Schüsse durch das Haus und ließen einige der versteckten Kinder leise wimmern. Die Schüsse kamen aus den Räumen am Ende des Flurs.


    Daniel sah, wie einer der Schattenangreifer auf die herbeigeeilten Wachen schoss, die, verwickelt in die Verteidigung des Instituts, ihn nicht bemerkten. Daniel merkte am Rande, dass auf die Kinder offenbar gar nicht geschossen wurde. Wenn sie getroffen wurden, dann lag das daran, dass es ein ziemliches Chaos gab. Daniel spürte jedoch noch mehr. Er hörte, dass die Entführer telepathische Anweisungen bekamen. Er konnte diese nicht direkt lesen. Aber es machte Sinn, die Invasoren auf diese Weise zu koordinieren.


    Daniel schwankte einen Moment zwischen sich konzentrieren, um herauszufinden, wer die Befehle gab und wie sie lauteten, und dem unbändigen Drang loszustürmen, um die Angreifer aufzuhalten. Letzteres gewann die Oberhand. Erneut huschte eine schattenhafte Gestalt über den Korridor, und diesmal rannte Daniel los. Er spürte, wie sein Körper sich an all die erlernten Kampftechniken erinnerte, auch wenn in ihm selbst die Wut Oberhand gewonnen hatte.


    Dann jedoch fanden seine Hände unvermittelt den Kopf des Mannes. Er drang ohne Vorwarnung in ihn ein. Da war wirklich eine Verbindung und er konnte sie berühren. Der Mann versuchte sich dagegen zu wehren, aber Daniel nahm auf ihn keine Rücksicht. Er überlagerte kurzerhand die telepathische Koordination und gab den Befehl zum unverzüglichen Rückzug, der wie in einer Kettenreaktion von dem einen Mann auf alle anderen übertragen wurde. Daniel wunderte sich, dass es funktionierte. Der Angreifer hielt fremdgesteuert inne, dann fegte er an Daniel vorbei Richtung Ausgang.


    Weitere Schritte verklangen auf der Treppe, dann war es still im oberen Stockwerk, als die letzten Angreifer den Rückzug antraten.


    Daniel öffnete die Tür zum Gemeinschaftsraum; hinter dem großen Sofa kauerten drei der kleineren Kinder, das Jüngste keine drei Jahre alt. Sie schluchzten leise.


    Die Größeren waren zwischen neun und dreizehn Jahren alt. Sie hielten die Kleineren fest und versuchten sie zu trösten, obwohl sie selbst vor Angst fast vergingen. Daniel nickte ihnen zu. »Sie sind weg. Sucht bitte alle, die sich hier irgendwo befinden. Wir müssen wissen, wer noch alles da ist.«


    Die Kinder starrten Daniel zuerst verschreckt und eindeutig verwirrt an, doch dann rissen sie sich zusammen und huschten hinüber in die angrenzenden Schlafräume. Daniel atmete tief durch und wollte kehrtmachen, als er ganz deutlich und klar eine Art Anklopfen an seinen Gedanken verspürte. Das Muster war bereits vertraut; es war Mrs. Terranto.


    ›Daniel? Geht es dir gut?‹


    ›Ja, Mrs. Terranto. Wo sind die Angreifer hin? Können wir ihnen folgen? Sie haben noch Kinder mitgenommen‹, rief er in Gedanken.


    ›Alle verfügbaren Tracker sind bereits unterwegs‹, erwiderte sie, ›aber wir haben einige schwere Verluste erlitten.‹ Mrs. Terrantos geistige Stimme verstummte einen Moment. ›Schick bitte alle Kinder hinunter in die Aula, wir werden uns um sie kümmern.‹


    ›Ich will mit den Trackern mit‹, antwortete Daniel. ›Ich will die Kinder zurückholen, Mrs. Terranto.‹


    ›Daniel, das ist zu gefährlich. Du bist noch nicht ausreichend ausgebildet. Hilf mir, die Kinder im Haus und im Wald zu suchen, das ist eine ebenso wichtige Aufgabe.‹


    Daniel schluckte mit Mühe seine Ungeduld herunter. ›Ich werde die Kinder suchen‹, erklärte er.


    ›Danke.‹ Mrs. Terrantos geistige Stimme klang erleichtert. ›Und beeil dich, ja? Nicht, dass sie in Panik noch weiter weglaufen und womöglich das Gelände verlassen ...‹


    Daniel blieb beinahe erschrocken wieder stehen. Das war wahr und er hatte daran gar nicht gedacht. Er setzte sich wieder in Bewegung und lief so schnell er konnte. Fand er eines der Kinder, dann hielt er es an, rief ihm zu, dass es sich in der Aula einfinden sollte und jeden mitnehmen musste, dem es selbst begegnete.


    Auf der Terrasse waren bereits einige Schüler, die sich dicht gedrängt zurück ins Haus schoben. Eines der Mädchen hielt Daniel am Ärmel fest; es war Kate.


    »Daniel, wo ist Sunday? Hier sind alle aus unserer Klasse, aber ich dachte, er wäre mit dir zusammen gewesen ...«


    »Er ist mit den anderen Kindern in den Wald in den Bunker gelaufen«, erklärte Daniel. »Ich will ihn suchen und auch die anderen Kinder, die noch im Wald sind. Lauft bitte in die Aula, damit wir wissen, wer noch alles vermisst wird.«


    »Machen wir! Und sei vorsichtig!«, rief Kate ihm noch hinterher.


    Daniel sprintete erneut los. Wie allen Lehrern und Schülern der Schule hatte man ihm erklärt, wo genau im Notfall der Bunker im Wald zu finden war; aber jetzt schien der Weg dorthin dreimal so lang zu sein.


    Unter umgestürzten Baumstämmen gut versteckt lag der Eingang: Ein als Fels getarntes Schloss ließ sich per Code öffnen. Blinzelnd sahen Daniel die Kinder entgegen, die sich hier versteckt hatten und sich bei seinem Erscheinen fast zu Tode erschreckten, aber auch gleich darauf hoffnungsvoll schauten.


    »Ist es vorbei?«, piepste eines der kleineren Kinder mit einem schmutzigen Gesicht und einer laufenden Nase. Das Mädchen hatte sich irgendwo die Hände und die Knie aufgeschürft und zitterte noch immer vor Angst.


    Daniel nickte und hoffte, dass er zuversichtlich genug wirkte. »Wie viele seid ihr, Cindy? Weißt du das?«


    »Fünf, und uns ist auch nichts passiert«, antwortete Cindy sofort und ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten, »Aber Sunday ... er ist wieder nach draußen gegangen!«, platzte sie heraus und sah Daniel so schuldbewusst an, als wäre es ihr persönliches Versagen, dass sie ihn nicht hatte aufhalten können.


    Daniel strich ihr über den Kopf. »Wer ist der Älteste hier?«, fragte er. Dass Sunday nicht hier war, war alles andere als beruhigend. Aber erst einmal musste er tun, was Mrs. Terranto gesagt hatte und vielleicht war Sunday ja schon in der Aula, um zu sehen, ob er helfen konnte, während er die Kinder hier ja in Sicherheit wusste. Das war vielleicht nicht sonderlich klug, würde aber zu ihm passen. Sie waren sich in dieser Hinsicht mitunter ziemlich ähnlich.


    Ein vielleicht zehnjähriger Junge kam aus dem Bunker gekrabbelt. Er war sehr blass, wirkte aber gefasster als die anderen.


    »Ich. Ich konnte Sunday auch nicht aufhalten, ich hatte alle Hände voll mit meinem Bruder zu tun«, erklärte er und biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, er ist rausgegangen, als keine Schüsse mehr im Wald zu hören waren. Ist noch nicht lange her. Er hat aber gesagt, wir sollen warten, bis man uns abholt, nicht früher.«


    »Das ist gut!« Daniel nickte. »Kommt jetzt alle raus! Ich muss noch die anderen Kinder suchen. Ihr müsst jetzt zurück zum Haus laufen. Mrs. Terranto will alle Kinder in der Aula haben. Ich denke, sie wird euch zählen und erleichtert sein, dass ihr da seid. Kannst du die anderen zurückführen?«


    Der Junge nickte und nahm seinen kleinen Bruder auf den Arm, der leise weinte.


    Daniel sah den Kindern kurz nach, wie sie vom Bunker aus Richtung Haus gingen, dann lief er tiefer in den Wald hinein, um seinen Freund zu suchen. Warum war Sunday auf die Idee gekommen, alleine loszumarschieren?


    Daniel machte sich Sorgen. Aber er musste die Kinder finden, die sich im Wald versteckt hatten. Er spürte ein paar, die keine Nachtlinge waren, und die er direkt in seinen Gedanken erreichen konnte. Ihnen sagte er, dass die Luft rein war und sie sich wieder zur Schule wagen durften.


    Die Nachtlinge sprach er an, sobald er sie aufgestöbert hatte. Sie rufen wollte er nicht. Sie hatten die Anweisung, auf so etwas nicht zu reagieren. Schließlich konnte der Rufer gezwungen worden sein.


    Besser war es, wenn man ihn direkt sah und ihn ausfragen konnte, um zu sehen, ob er noch frei war.


    Aber keiner der Nachtlinge unterwarf ihn trotz dieser Anweisung eines Verhörs. Sie konnten schlicht sehen und fühlen, dass niemand Daniel zwang.


    Je weiter er lief, umso weniger verstreute Kinder fand er. Schließlich schien es, als wäre niemand mehr in der unmittelbaren Umgebung. Glücklicherweise, denn Daniel konnte schon den Zaun sehen, der das Gelände der Schule umgab.


    Weiter rechts schien die Straße zu verlaufen, die ein ganzes Stück weiter hinauf zur Toreinfahrt führte; Daniel stutzte, als er Autos, schwarze Kleintransporter, direkt neben dem Zaun wegfahren sah, durch das jemand einen Durchgang gebrannt hatte.


    Hier fuhr normalerweise niemand vorbei. Die Straße war ein Privatweg, der nur von Angehörigen der Schule genutzt wurde. Gärtner fuhren hier und die Lehrer, wenn sie zum vorderen Parkplatz wollten. Wenn sich hier jemand befand, war es ungewöhnlich. Bevor also jemand dieses Loch im Zaun überhaupt sah, wären Tage vergangen. Soweit Daniel ahnte, steckten die Schule und alle Menschen damit in noch größeren Schwierigkeiten.


    Daniel schlich sich näher. Jetzt war nur noch ein Auto dort und er hatte den Verdacht, dass es vor gar nicht allzu langer Zeit sehr viel mehr gewesen waren, als er eben noch gesehen hatte. Eine Frau stand davor. Und Sunday!


    Daniel verbarg sorgfältig seine Anwesenheit und seine Gedanken. Er versuchte so nahe wie möglich zu kommen, ohne dass ihn jemand bemerkte.


    »Es wäre der Wunsch deiner Mutter gewesen, mit mir zu kommen«, sagte die Frau. Sie trug einen dunklen Mantel. Die akkurat hochgesteckten, roten Haare und die Brille gaben ihr ein strenges Aussehen, obwohl sie noch recht jung schien.


    Daniel sah, wie Sunday den Kopf schüttelte. »Ich weiß. Und gerade deswegen tue ich es nicht. Ihr wisst schon genug, auch ohne mich. Und an eurer Stelle würde ich die Kinder wieder freilassen, die ihr erwischt habt.« Er klang so kalt und erwachsen, wie Daniel ihn noch nie erlebt hatte.


    »Ich will dich nicht zwingen«, entgegnete die Frau ihm. »Eines Tages wirst du mit mir kommen müssen und dann bist du ein Gefangener. Lass es nicht soweit kommen, Alexander. Wir bekommen euch letztlich alle. Der Ordo wird zerstört werden und dann gehört ihr der Foundation. Du kannst bestimmen, was du bei uns sein wirst, wenn du jetzt mit mir kommst.«


    »Nenn mich nicht so, mein Name ist jetzt Sunday! Ich sage dir, als was die Firma mich gerne haben kann: als ihren Feind! Nicht, dass ihr noch mehr bräuchtet. Aber das kannst du den Irren ausrichten, die du Vorgesetzte nennst. Ansonsten solltest vielleicht du dich umentscheiden ... Tante Christine!«


    Daniel zuckte zusammen. Er hatte niemals damit gerechnet, dass eine Verwandte von Sunday in den Reihen ihres ärgsten Feindes arbeitete. Sie schien sogar eine glühende Anhängerin zu sein, was ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


    Sundays Tante zog den Gürtel ihres Mantels enger und nickte eindeutig verärgert über den Starrsinn ihres Neffen. »Gut«, meinte sie und es klang wie ein Urteil, das Sundays Schicksal zu beschließen schien. »Dann bist du mein Feind. Halte deinen Rücken frei, Neffe. Das nächste Mal wirst du der Foundation gehören, und ich werde deine Entscheidung bedauern.«


    »Das kann ich nur zurückgeben. Aber begeh nicht den Fehler, den Ordo zu unterschätzen«, gab Sunday kühl zurück. Dann verschränkte er die Arme und wartete, bis seine Tante ins Auto gestiegen und losgefahren war.


    Daniel verharrte in seinem Versteck. Das Gehörte musste er erst einmal verdauen.


    Er hätte auch auf der anderen Seite sein können. Er erinnerte sich an diesen Mann und seine Befreier. Anders hatte er sie nicht genannt seit diesen Tagen. Er wusste von dieser Firma und er wusste vom Ordo. Jedes Kind dieser Schule lernte das, wenn es hierher kam und die ersten Fragen zu stellen wagte.


    Die Frage, wie viel man tatsächlich erfuhr, hing damit zusammen, ob man sich als reif erwies. Daniel hatte sich nicht weiter dafür interessiert. Doch jetzt schätzte er sein Desinteresse als Fehler ein, auch wenn es seinem Instinkt geschuldet war, der ihn vor allem, was mit der Firma zu tun hatte, zurückweichen hatte lassen. Die Frau war Sundays Tante. Sunday galt wie alle Kinder als Waisenkind. Aber das stimmte nicht.


    Und auch Daniel hatte eine Familie. Er hatte mit ihr gebrochen, um hier zu leben und in Sicherheit zu sein vor den Häschern der Firma. Und als sichtbaren Beweis hatte er selbst seinen Geburtsnamen abgelegt.


    Daniel beobachtete, wie Sunday noch eine Weile regungslos stehen blieb und sich dann umwandte, um langsam Richtung Schule zurückzugehen.


    Nun war er wieder nichts weiter als ein wenig zu schmal geratener, seltsam angezogener Teenager, der es nicht eilig hatte, nach Hause zu gehen.


    Aber in Daniel gewann das Bild mit der Frau und seinem Freund ein unheimliches Eigenleben. Sunday war kein harmloser Teenager, genauso wenig wie er es war.


    »Sunday?«, rief er leise.


    Dieser drehte sich um und sah seinen Freund ungläubig an.


    »Daniel? Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst in der Schule?« Sunday lief auf ihn zu und umarmte ihn fest.


    Daniel erwiderte die Umarmung und hielt ihn auch fest. »Ich habe dich gesucht. Dich und die anderen Kinder. Aber du warst nicht bei ihnen.«


    »Nein, ich ... musste mit jemandem reden. Sind sie in Sicherheit?« Sunday klang etwas schuldbewusst, aber Daniel konnte sich auch täuschen. Jedoch war hier nicht der richtige Ort, um dem auf den Grund zu gehen. Er drängte Sunday, mit ihm zu gehen.


    »Wie viele von deiner Familie sind bei der Firma?«, fragte Daniel, ohne die Frage zu beantworten.


    Sunday blieb stehen und sah ihn fast vorwurfsvoll an. »Du hast mitgehört? Was frage ich, natürlich hast du.« Er seufzte uncharakteristisch. »Jetzt arbeitet nur noch meine Tante für die Firma. Früher waren auch meine Eltern dort. Vor langer Zeit.”


    »Und, wo sind sie jetzt?«, fragte Daniel zögernd. Er spürte, dass er sich auf ein Gebiet vorwagte, auf dem er sich nur sehr ungern bewegte. Er hatte seine eigenen Wurzeln verdrängt und nach den ersten Monaten hier in dieser geschützten Enklave nie wieder an das gedacht, was ihn hierher gebracht hatte. Er war akzeptiert und er wurde respektiert. Und er bekam im Gegenzug dafür ein Zuhause. Es fehlte ihm an nichts. Doch auf einmal spürte er, dass es auch anders hätte sein können.


    »Jetzt? St. John-Friedhof in der Nähe von Newcastle. Schon seit über zwölf Jahren«, gab Sunday teilnahmslos zurück.


    Daniel war sprachlos. Er fragte nicht, was passiert war. Er legte nur seine Stirn an die von Sunday. Dieser schloss die Augen und nahm den Trost an.


    »Irgendwann erzähle ich dir die ganze Geschichte«, versprach er leise, »Meine Tante hat immer wieder versucht, mich zur Rückkehr zu bewegen. Aber keine Chance. Ich gehöre hierher. Und jetzt auch zu dir.«


    »Sie haben wahrscheinlich einige Kinder entführt und wir bekommen sie so schnell nicht wieder zurück. Die Tracker sind schon unterwegs. Aber wenn die Hunter der Firma hierher kommen konnten, dann werden sie vielleicht eines Tages auch dich mitnehmen«, wandte Daniel ein.


    Sunday schüttelte den Kopf. »Ich würde eher sterben, als mich von denen fangen zu lassen«, erklärte er ernst. »Von daher macht mir das keine Sorgen. Außerdem ist der Ordo nicht so hilflos, wie es scheint. Von nun an wird die Schule noch besser bewacht werden.«


    »Und warum war sie es jetzt nicht?«, fragte Daniel und spürte Wut in sich aufsteigen. »Warum nicht jetzt? Wenn wir in solcher Gefahr waren, warum ...« Er schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es nicht, aber das wird nicht wieder passieren. Komm, lass uns gehen!«


    Daniel schüttelte noch einmal den Kopf, dieses Mal jedoch aus Widerstand. »Ich möchte nicht!«


    »Willst du etwa hier bleiben? Auf so eine verrückte Idee käme nicht mal ich«, empörte sich Sunday.


    »Ist doch egal, wo ich bin, anscheinend kann man uns einsammeln wie Äpfel, die vom Baum gefallen sind. Es sind Monster und sie sind hierher gekommen und haben die kleinsten Kinder mitgenommen. Die, die sich nicht wehren können. Und sie haben auch die Starken mitgenommen. Sie waren überall. Was ist also daran verrückt, hier zu bleiben?«, brauste Daniel auf und fragte sich, woher die ganze Wut stammte, die ihn seinen Freund anschreien ließ.


    »Weil du draußen noch weniger sicher bist! Erinnerst du dich, wie leicht man dich hatte schnappen können und niemand hat es gemerkt? Natürlich sind wir hier nicht völlig sicher, aber immer noch besser als da draußen!«, gab Sunday zurück und zeigte deutlich Angst. Angst, die zuvor nicht zu sehen gewesen war.


    Daniel machte sich von Sunday frei, rammte fast seine Hände in die Hosentaschen und stapfte in Richtung Schule davon. »Dann laufen wir eben davon wie die feigen Hunde«, rief er Sunday zu. »Mir wäre es lieber, sie hätten uns mitgenommen. Dann müsste ich jetzt nicht wie ein Kleinkind in der Aula gezählt werden.«


    Sunday bewegte sich so schnell, dass Daniel es kaum bemerkt hatte, wie dieser vor ihn trat. Mit einer Kraft, die Daniel seinem Freund nicht zugetraut hätte, versetzte dieser ihm eine Ohrfeige. »Bist du noch zu retten? Sag so was nie wieder!«


    Daniel hielt sich die Wange. Ihm klingelten buchstäblich die Ohren. Im ersten Moment wollte er sich auf Sunday stürzen, doch dann wandte er sich abrupt ab. »Wir sollen uns in der Aula treffen«, sagte er nur.


    Sunday nickte grimmig.


    Die beiden Jungen setzten sich in Bewegung und fanden sich kaum zehn Minuten später wieder am Haus ein. Die Aula war gerammelt voll mit Schülern; einige von ihnen waren verletzt, und die Lehrer und Sanitäter kümmerten sich um sie. Als Mrs. Terranto die beiden Neuankömmlinge erspähte, sah sie zutiefst erleichtert aus. »Da seid ihr ja zum Glück! Sunday, dein Vater hat schon nach dir gefragt, geh ihn bitte anrufen, ja? Daniel, geht’s dir gut?«


    »Ja, mir geht’s gut!«, knurrte Daniel. Er senkte knapp seinen Blick und machte deutlich, dass er kein weiteres Gespräch wünschte. Er verspürte nur einen Stich, der sich wie Verrat anfühlte und einen guten Teil der Schuld dafür gab er Sunday.


    Mrs. Terranto sah nicht so aus, als wollte sie ihm glauben, doch dann klopfte sie ihm nur auf die Schulter.


    »Viele der Schüler sagten, du hättest sie rechtzeitig gewarnt. Und Diadree auch ... ich bin sehr stolz auf dich, Daniel.«


    »Ich will auf mein Zimmer«, äußerte Daniel seinen Wunsch, als hätte er gar nicht zugehört. »Ich bin unverletzt und ich denke, dass ich dort wohl in Sicherheit bin, oder?« Er merkte nicht, dass er geradezu herausfordernd klang.


    »Natürlich. Vermutlich wird der Direktor heute Abend noch etwas beim Essen sagen, aber bis dahin ...«


    Daniel war das Erlaubnis genug. Er wandte sich ab und ging in sein Zimmer.


    Es roch auf dem Weg dahin nach Blut und irgendwie nach Metall. Eigentlich hatte Daniel erwartet, dass es hier wie Schießpulver auf den Gängen roch. Aber er wusste gar nicht, wie Schießpulver roch.


    Immer wieder ging ihm die Szene mit Sunday und seiner Tante durch den Kopf. Es war Verrat, einfach hier zu bleiben – hier bleiben zu müssen. Mochte sein, dass Sunday recht hatte, dass sie hier sicherer waren. Aber Sunday war nicht entführt worden, weil er Hilfe hatte.


    Daniel merkte, dass er unlogisch und ungerecht wurde. Aber der Gedanke, dass diese zu Monster mutierten Menschen hier in seinen sicheren Hort eingedrungen waren und ihm damit vor Augen geführt haben, wie zerbrechlich der Frieden war, den er hier genoss, machte ihn fast wahnsinnig. Und die Angst, die er verspürte, erschwerte ihm das Nachdenken. Trotzdem, er wollte Sunday nicht sehen. Er wollte niemanden von den Lehrern und Schülern sehen.


    


    Erst als es schon Abend wurde, hob Daniel wieder den Kopf. Immer noch kreisten die Gedanken über das heutige Geschehen in seinem Kopf wie Aasgeier und hackten auf ihn ein. Frieden und Harmonie waren etwas so Zerbrechliches, und kaum dass Daniel sich hatte überzeugen können, dass sie Bestand haben könnten, wurden sie auch schon zerschmettert.


    Gerade wollte er sich aus dem Bett schwingen, um diesem Teufelskreis in seinem Kopf ein Ende zu setzen, als die Tür aufging. Es war Sunday. Sein Gesicht sah so aus, als habe er geweint.


    »Diadree hat gesagt, dass du ihr das Leben gerettet hast«, flüsterte er.


    »Sie ist mir nur in die Arme gelaufen«, rutschte es Daniel heraus.


    »Trotzdem! Wer weiß, was sonst passiert wäre ... Daniel, es tut mir leid. Ich wollte vorhin nicht so ausflippen. Aber wenn dir was passiert wäre ...« Sunday brach hilflos ab.


    Daniel wurde verlegen. »Na ja, ich war ja auch mit dem Klammerbeutel gepudert«, meinte er und versuchte aufmunternd zu lächeln. Aber es misslang kläglich.


    Sunday lächelte ebenso schief zurück. »Dann Schwamm über den Klammerbeutel und den Flipper?«


    »Ja, ist wohl besser so. Hast du schon Neues erfahren?« Daniel ließ sich wieder auf sein Bett fallen.


    »Nur ein bisschen. Keiner von den Schülern ist ernsthaft verletzt, und die Tracker sind noch unterwegs. Mrs. Terranto sprach von zehn vermissten Kindern.«


    »Zehn? So viele?« Daniel seufzte. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


    Sunday setzte sich zu ihm aufs Bett. »Nein, hätte es nicht. Aber die Firma war so friedlich in letzter Zeit, dass wir sorglos wurden. Jeder von uns.«


    »Die Ruhe vor dem Sturm!« Daniel zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe nachgedacht. Ich glaube, ich werde auch Tracker. Ich will nicht noch einmal zusehen müssen, wie sie hier einfallen und ich zum Spielen geschickt werde. Ich bin kein Kind mehr. Ich will gegen sie kämpfen und ich will die Schule beschützen.«


    Sunday nickte. »Das verstehe ich. Stella wird sich freuen; sie hat schon die ganze Zeit heimlich gehofft, dass du dich mal so entscheiden wirst.«


    »Ach, und warum hast du mir das nicht gesagt, wenn das allen hier so klar war?« Daniel sah Sunday eindeutig verärgert an.


    »Du bist der Telepath, Schatz!« Sunday ließ sich einfach fallen, um mit seinem Kopf in Daniels Schoß zu landen. Dieser zuckte kurz zusammen, sagte aber nichts. Zu sehr kaute er auf den neuen Erkenntnissen herum.


    »Ach, und ich fuhrwerke in anderer Leute Gehirne rum, klar! Kein Problem! Du bist ein Fuchs und jagst auch keine Hühner. Denke ich!«, brummte er missgelaunt.


    Sunday lachte. »Ich wollte damit sagen, dass es nicht schwer zu merken war, wenn man ein bisschen Ohren und Augen offen gehalten hat. Und nein, ich jage keine Hühner, höchstens in Form von Chicken Nuggets!«


    »Aha, wie immer. Der Hauptperson entgeht das Offensichtlichste. Ich bin ein geborener Tracker und denke erst jetzt daran.« Daniel lachte freudlos.


    Sunday pikste ihm sanft in den Oberschenkel. »Es war ein scheußlicher Tag«, meinte er, »lass uns morgen in Ruhe darüber reden.«


    »Mit der Ruhe ist’s vorbei«, meinte Daniel. »Aber ausruhen ist okay!«


    Sunday grinste nur und kuschelte sich etwas enger an.
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    Gordon robbte näher. Das Gelände vor ihnen war zu weitläufig, zu offen. Hier näherzukommen, war gefährlich.


    Die Traumgänger, Telepathen und Telekinetiker waren sich sicher, dass die Kinder hierher gebracht worden waren. Zumindest ein Teil von ihnen. Ein Traumgänger, der fast bei dem Versuch gestorben war, mehr herauszufinden, sagte, dass es wohl nur zwei Kinder waren, die man hierher gebracht hatte. Wo die anderen waren, mussten sie noch herausfinden. Aber die Firma suchte alle Ecken ihres Netzwerkes zu sichern. Es war ein Kampf der Geister ausgebrochen: Telepath gegen Telepath, Traumgänger gegen Traumgänger. Telepathen und Traumgänger gegen alle. Sie versuchten, selbst die Nachtlinge zu erreichen oder zumindest zu verwirren.


    Aber nun waren die Tracker am Zuge. Und wenn sie heute zwei der vermissten Kinder wieder sicher in die Schule zurückbringen konnten, war etwas gewonnen.


    Gordon zückte sein Infrarotfernglas und beobachtete die Wachen am Eingang. Laut Georges Information sollte gleich Wachwechsel sein. Er winkte Stella und Jeremy unauffällig zu. Es war bald soweit.


    Das Zwielicht verbarg sie mehr schlecht als recht. Aber noch einen Meter näher und sie würden entdeckt werden – vor allen Dingen, wenn die Wachen derart in Bewegung waren. Fahrzeuge fuhren wie Hornissen aus einem Stock ein und aus.


    »Die kriegen da keine Ruhe rein!«, murrte er.


    Derweil waren seine beiden Teamkollegen ebenfalls näher gekrochen. »Wir müssten sie ablenken«, wisperte Stella. »Die Tür ist leider der einzige Eingang.«


    »Das ist eine Festung«, bestätigte Jeremy.


    »Also, Jungs«, Stella sah zwischen den Zwillingen hin und her, »ich fürchte, diesmal brauchen wir wirklich ein kleines Feuerwerk. Derweil sehe ich zu, dass ich hineinkomme.«


    »Die werden uns abwehren. Ich habe Kinetiker gesehen. Das geht nicht gut«, murmelte Jeremy. Gordon begegnete seinem Blick. Stella unterdrückte einen Fluch.


    »Wenn die uns abwehren«, murmelte Gordon, »dann haben wir hier einen echten Kleinkrieg und der Wald im Umkreis von dreißig Kilometern ist Geschichte.«


    »Sonstige Ideen, meine Herren? Jede Minute, die die Kinder weiterhin in den Händen dieser Verbrecher sind, ist gefährlich. Ich finde, wir sollten das Risiko eingehen. Das ist unser Job«, meinte Stella.


    »Das Risiko fürchte ich nicht. Mir geht es mehr um den Erfolg und der misst sich daran, ob wir die Kinder heil da raus bekommen«, wandte Jeremy ein. »Nein, wir können da nicht rein mit Feuer und raus mit Feuer. Wir brauchen die Schwachstelle in dieser verdammten Festung und wir müssen eine Schneise bei der Überwachung schneiden. Die Telepathen bereiten mir Kopfzerbrechen.«


    »Problem ist nur, dass unsere Telepathen im Augenblick nicht helfen können. Wir sind in der Hinsicht auf uns gestellt«, gab Stella zu bedenken. Eine gute Nachricht klang anders.


    »Dann eben gute alte Agentenarbeit«, meinte Gordon. »Wir gehen jeden Zentimeter ab und suchen die Schwachstelle.«


    Die beiden anderen nickten; etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig. Vorsichtig krochen sie weiter und teilten sich dann auf, um lautlos um das ganze Gelände schleichen zu können. Aber auch nicht die kleinste Lücke schien sich in der Verteidigung ihrer Feinde auftun zu wollen.


    Inzwischen war es Nacht geworden. Missmutig beobachtete Stella die patrouillierenden Wachen. Warum konnten sie alle nicht einfach müde werden und spontan ein Nickerchen halten? Sie blinzelte und lächelte dann, als ihr eine Idee kam.


    Gordon und Jeremy kamen zu ihr. »Ein Panzer wäre nicht schlecht«, brummte Jeremy als Vorschlag. »Dann fahren wir damit direkt auf die Stromversorgung und legen das Lager lahm.«


    »Ich fürchte, so schnell bekommen wir den nicht«, wisperte Stella, »Aber ich weiß etwas anderes. Holt mal die Gasgranaten aus dem Auto. Wenn wir sie zeitgleich auf alle Wachposten werfen, kann niemand Alarm schlagen.«


    »Die mit dem Schlafgas?«, fragte Gordon und grinste breit. »Aye, Ma’am, wird erledigt.«


    Die beiden jungen Männer huschten lautlos davon, während Stella die Wachen weiter im Auge behielt. Wenn sie wieder einen Wachwechsel abpassten, könnten sie mehrere Wachen mit einem Schlag außer Gefecht setzen. Keine halbe Minute später war jeder von ihnen mit einem halben Dutzend Granaten ausgestattet. Tatsächlich stand ein neuer Wachwechsel bevor; schließlich hatten sie lange genug gewartet, um den Rhythmus vorherzusagen. Jeremy sicherte noch einmal ihren Rücken und alles, was sie einsehen konnten und mussten. »Ich habe auch die Nebelraketen ausgerichtet. Sag, wann ich sie starten soll!«, flüsterte er Gordon zu.


    Dieser nickte.


    Langsam bezogen die drei ihre Posten. Stella sah hinüber zu den Wachen. Jetzt gleich ... »Los!«, zischte sie. Die beiden jungen Männer reagierten sofort. Zischend flogen die Nebelraketen auf, die Wachen sahen alarmiert hoch und drängten sich noch etwas dichter aneinander, um eine Abwehrfront zu bilden. Gleichzeitig warfen jedoch die drei Tracker auch noch die Gasgranaten ab.


    Jeremy, Stella und Gordon zogen sich ihre Masken über und fächerten sich auf, um das freie Gebiet zwischen ihrem Versteck und dem Lager zu überqueren und dann zwischen den zusammensinkenden Reihen der Wachen hindurchzuschlüpfen.


    Bisher war kein Alarm losgegangen und sie hofften, dass das noch lange so bleiben würde. Der Mann, der den Knopf betätigen wollte, war auf seinem Posten zusammengesunken, ohne den Alarm erreicht zu haben.


    Stella begann sofort, sich am Schloss der Tür und dem dazugehörigen Sicherheitssystem zu schaffen zu machen. Keine zwei Minuten später war die Tür offen. Mit gezückten Waffen traten die drei ein. Vor ihnen war jedoch nichts Spektakuläreres als ein weißgetünchter Flur, der in einer Glastür mündete. Dahinter huschten weißgekleidete, gleich aussehende Gestalten umher.


    Gordon gab die Richtung vor. Sie schauten in die Labore – in jedes einzelne auf ihrem Weg, bis sie auf eine verschlossene Tür trafen. Jeremy stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute durch das kleine Fenster. »Die Kinder sind drin«, flüsterte er. »Ich sehe sie beide.«


    »Dann nichts wie rein und geh sie holen«, gab Stella zurück, »Ich will hier nicht länger als unbedingt nötig bleiben.«


    Jeremy und Gordon stellten sich an die Seite der Tür. Sie war mit einem Sicherheitsschloss verschlossen. Allein mit einer ID-Card kam man hinein. Jeremy und Gordon sammelten sich und konzentrierten ihre Gedanken. Kleine Funken sprühten, dann war das Schloss verschmort. »Jetzt!«, befahl Stella.


    Die Drei stürmten hinein; die Wissenschaftler stoben erschrocken auseinander. Stella lief hinüber zu den Käfigen, in denen die Kinder kauerten, und verspürte plötzlich den unbändigen Wunsch, diese ganze Anlage samt Personal dem Erdboden gleichzumachen. Wie konnte man Kindern so etwas antun?


    »Geht es euch gut?«, fragte sie leise. »Wir holen euch da sofort raus, keine Angst!«


    Plötzlich züngelten Flammen hoch und verhinderten zumindest kurzzeitig, dass die geflohenen Laboranten sie aufhalten oder das Labor verlassen konnten, um die Soldaten zu alarmieren. Gordon und Jeremy öffneten mit kleinen Sprengkapseln die Käfigtüren und holten die Kinder heraus. Sie nahmen sie einfach auf ihre Arme. Es waren ein gerade mal fünfjähriges Mädchen und ein dreijähriger Junge, beides Nachtlinge. »Verwandelt euch, wenn euch danach ist«, murmelte Gordon, »aber krallt euch an uns fest.«


    Die Kinder nickten verschreckt. Sekunden später hatten die Zwillinge einen kleinen Hamster und ein Äffchen auf den Armen. Stella sah sich hektisch um, ob sie auch keiner aufhielt, dann stürmte sie voran; spätestens jetzt waren die noch verbliebenen Wachen alarmiert.


    Als hätte jemand ihre Gedanken erraten, lärmten die Sirenen los. Wahrscheinlich war wohl endlich jemandem eingefallen, dass es noch gar keinen Alarm gegeben hatte, während die Ersten schon auf der Flucht vor der angeblichen Übermacht im Labor waren. Gordon, Jeremy und Stella suchten ihren Weg nach draußen. Sie wichen den Soldaten aus, die ihren Weg kreuzten. Erst als sie draußen waren, zuckte Flammen hinter ihnen hoch.


    Wie von Teufeln gejagt stürmten sie zum Auto, wahllos letzte Gasgranaten hinter sich werfend. Die Kinder wurden auf dem Rücksitz abgesetzt, dann gab Jeremy mit quietschenden Reifen Vollgas. »Verfolgen sie uns?«, fragte er.


    »Keine Ahnung, aber wir sollten uns auf eine Attacke auf geistiger Ebene einstellen«, riet Stella.


    »Aber wenn wir ... aah, verdammt!« Urplötzlich drückte Jeremy verzweifelt seine Hände gegen die Schläfen und ließ das Lenkrad los. Sofort griff Gordon neben ihm danach. »Hey, alles in Ordnung? Du musst sie aussperren!«


    »Ja, ich weiß!«, brüllte Jeremy. Einen Moment später griff er wieder selbst ins Lenkrad. »Geht schon wieder. Stella, kontaktiere unsere Traumgänger. Wir brauchen wohl direkte Unterstützung.«


    »Mach ich.« Stella zog ein kleines Funkgerät aus der Tasche; sie war keine Telepathin und ihren Geist zu öffnen wäre in diesem Moment viel zu gefährlich gewesen. »Hauptquartier? Wir brauchen Unterstützung. Code Psi«, orderte sie.


    Code Psi bedeutete, dass derjenige, der das sagte, einen Angriff auf mehreren Ebenen des geistigen Seins eines Menschen vermutete. In den meisten Fällen war der Rufer sogar selbst davon betroffen. Das bedeutete, dass selbst Traumgänger mit den Telepathen zusammen eine Mauer aufbauen sollten, die Angriffe abwehren konnte. Traumgänger waren dabei eher für das Unterbewusstsein zuständig. Sie liefen in den Träumen eines Menschen umher, während sie kaum das Bewusstsein eines solchen erreichten. Aber auch ein wacher Mensch war auf unbewusste Weise zu erreichen und manipulierbar. Die volle Unterstützung zu verlangen war nicht abwegig, denn wenn ein Telepath versucht hatte, Jeremy bewusst oder unbewusst zu übernehmen, steckten sie in mehrfacher Hinsicht in Schwierigkeiten.


    »Verstanden. Code Psi bestätigt. Over«, kam die Antwort per Funk. Stella steckte das Gerät weg und sah zu den Kindern; in ihren Tiergestalten wirkten sie erst recht verschreckt und hilflos. Sie zog die beiden an sich, und sie kuschelten sich dankbar an.


    Sie waren noch so schrecklich jung ... Stella wusste, dass sie ansonsten nichts Besonderes waren. Sie waren keine Nachtlinge, die langsam alterten. Normale genetische Ausstattung und mit den normalen geistigen Defiziten, wie sie alle Nachtlinge hatten. Irgendwie bezweifelte sie, dass dieser Raubzug das Ziel gehabt hatte, Kinder wie diese zu bekommen. Die Schule an sich zu überfallen machte Sinn, aber dann einfach per Fischzug und ohne Selektion durchzugehen, war äußerst ineffizient gewesen. Zudem, wer hatte ihnen den Standort der Schule verraten?


    Gedankenversunken streichelte sie den Hamster und den Affen.


    Kurz kam ihr der Gedanke, dass jemand aus der Schule oder vom Ordo sie verraten haben könnte, aber dann verwarf sie ihn wieder. Freiwillig würde das niemand tun.


    Aber unbewusst? Auch die Gegenseite hatte Traumgänger, und selbst die stärksten Barrieren nützen bei Nacht wenig, wenn sich in den Barrieren ihrer eigenen Psi-Begabten ein Loch auftat, weil keine Barriere wirklich perfekt sein konnte. Da war zwar immer noch der Psi-Schutz, der über dem ganzen Gelände hing, aber grundsätzlich war der Schutz nur so stark, wie der Gegner schwach war. Stella verstand nicht allzu viel von solchen Dingen, aber dass die Firma die Schule erst jetzt angegriffen hatte, ließ darauf schließen, dass es für sie sehr schwer gewesen war, deren Standort zu ermitteln.


    Sicher waren alle beim Ordo schon deswegen in heller Aufregung. Nach dem ersten Schrecken folgte jetzt wohl die Untersuchung. Das war etwas, was niemand genauer nachvollziehen konnte, der so »blind« wie sie war. Außer kämpfen und sich sehr schnell bewegen konnte sie nichts. Geistig kommunizieren, darin war sie eine Niete. »Ich hoffe, der Schutz reicht«, murmelte sie.


    »Warten wir es ab!«, meinte Gordon. »Wir sind schon auf der Hauptstraße, es ist also nicht mehr weit. Wie geht es den Kindern?«


    »Meinst du die Wollknäuel?« Stella hielt beide hoch. »Ich glaube, euch beiden geht es wieder besser, nicht wahr?«, meinte sie und lächelte.


    Wie zur Antwort kuschelten sich die beiden näher aneinander, und aus den großen dunklen Augen sprach Erleichterung. Offenbar hatten die Wissenschaftler keine Zeit gehabt, ernsthafte Tests mit ihnen durchzuführen. Aber eines war sicher: Blut- und Gewebeproben hatten sie in jedem Fall entnommen. Und damit waren die Feinde des Ordo ihren Zielen wieder einen Schritt nähergekommen.


    Jeden Nachtling, jeden Telepathen, jeden Traumgänger und jede andere Mutation und Spielart der genetischen Ausstattung, zu der ein Mensch fähig war, war ein Puzzlestück mehr. Der Ordo besaß einen Vorsprung von mehreren Hundert Jahren. Die Firma hingegen war sehr jung. Doch die Jugend machte sie auch aggressiv in ihren Methoden. Dazu passte es, kleine Kinder zu entführen und sie in Käfige zu sperren, weil sie als wilde Tiere galten und weil sie keinen Weg gefunden hatten, die Besonderheiten der Nachtlinge zu verstehen und ihnen den Raum zu geben, den sie benötigten, um leben zu können.


    Stella graute es jedes Mal aufs Neue, wenn sie daran dachte. In so vielen Dingen waren die Firma und der Ordo sich ähnlich: Sie beide strebten nach Wissen, nach neuen Erkenntnissen. Aber ihre Wege dahin und ihre Motive hätten unterschiedlicher kaum sein können. Wo war aber die Grenze?


    Vielleicht gab es aber auch keine, sondern nur zwei verschiedene Sichtweisen über die Dinge dieser Welt.


    


    Sie fuhren knapp zwei Stunden und wurden nicht mehr behelligt, dann gelangten sie an einen der nächsten Checkpoints des Ordo, wo die Kinder in Empfang genommen wurden.


    »Wo sind die Nächsten hingebracht worden?«, fragte Gordon gleich, um zu verdeutlichen, dass sie nicht vorhatten, hier mehr Zeit als notwendig zu verbringen. Sie mussten weiter, um auch die anderen Kinder zu befreien.


    Stella konsultierte George via Funk.


    »Er sagt, die anderen Trupps sind schon dabei. Wir sollen zurück zur Schule und uns bereithalten, falls jemand noch Unterstützung braucht.« Sie grinste. »Gute Arbeit, sagt er.« Sie unterbrach die Verbindung und wirkte dabei äußerst zufrieden. »Ich glaube, wir waren wirklich gut. Lasst uns weiterfahren. Wir werden in fünf Stunden erst Schlaf bekommen. Also los!«


    Die Zwillinge grinsten sich an. »Und da soll noch mal wer sagen, eine kleine Explosion hier und da wäre nicht nützlich!«
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    Ein eleganter Apartmentkomplex, Stadtteil Kensington in London


    


    


    Demetrius lag leichenblass und mehr tot als lebendig in seiner Wohnung. Er konnte kaum atmen und das seit gut zwanzig Stunden – seitdem er den Angriff auf die Schule gestartet hatte. Er hatte Durst und Hunger, aber sein Körper war so schwer wie ein Stein. Langsam glaubte Demetrius, dass er sterben würde, wenn niemand kommen sollte. Doch wer sollte zu ihm gehen? Wer würde zu ihm kommen? Niemand wagte sich in seine Nähe. Sein Ruf war nicht nur in den Reihen seiner Feinde furchteinflößend. Auch seine Untergebenen fürchteten ihn wie den Teufel, dass sie es vermutlich begrüßten, wenn er endlich weg war. Das war einer der Flüche, die dieser Respekt, der mehr etwas mit Angst zu tun hatte, mit sich brachte. Wenn Demetrius die Kraft dazu gehabt hätte, hätte er gelacht. Der große Traumgänger, hilflos wie ein kleines Kind. Und da war noch etwas: Fearman wartete im Souvoir auf ihm.


    Umgeben von Jazzmusik würde er an ihrem Stammtisch sitzen und seinen Lieblingsdrink schlürfen, sich fragen, wo Demetrius blieb ... oder aber er lauerte dort mit zwei Dutzend seiner Tracker auf ihn, bereit, denjenigen endgültig zur Strecke zu bringen, der als Einziger in der Lage gewesen war, die Schule des Ordo ausfindig zu machen.


    Demetrius schloss müde die Augen. Sein schwarzer Panther. Er würde ihn wohl nicht wieder sehen. Die Gelegenheit, die Schule zu knacken, hatte sich Demetrius nicht entgehen lassen können, auch wenn es in seine ganze Kraft gekostet hatte. Sie war das, was die Foundation schon lange hatte haben wollen. Das Schlimmste war, dass der Vorstoß nicht so erfolgreich gewesen war, wie sie es gehofft hatten. Das war ein weiterer Fehlschlag in einer langen Liste von Fehlschlägen. Demetrius rechnete nicht damit, dass man ihm diesen verzeihen würde, wenn nicht eines der Kinder, die sie gefangen genommen hatten, etwas mehr aufwiesen als das übliche Grobzeug, das sie sonst einsammelten.


    Aber in seinem momentanen Zustand war er auch nicht in der Lage, die neuesten Berichte einzuholen – vielleicht nie wieder. Es machte keinen Unterschied mehr.


    Demetrius spürte ein immer stärker werdendes Dröhnen in seinen Ohren. Er brauchte eine volle Minute, um zu begreifen, dass jemand an der Tür klopfte.


    Lautlos öffneten sich seine Lippen. Sie waren trocken wie Pergament. Keinen Laut bekam er aus seiner Kehle. Wer auch immer hier her wollte, er musste selbst entscheiden, ob er eintrat oder nicht.


    Es klopfte erneut, dann wurde die Klinke heruntergedrückt. Demetrius konnte nicht sehen, wer es war, der gerade eintrat, aber die Schritte klangen vertraut.


    Ein dunkler Schatten beugte sich über ihn. Die massige Gestalt von Fearman war erschreckend präsent und stark. Wie eine Pranke schloss sich die Hand von Demetrius’ Geliebtem um dessen Kehle und drohte sie zu zudrücken.


    »Dafür, was du getan hast, verdienst du den Tod«, flüsterte Fearman. »Aber der Tod ist zu schnell und gibt dir nicht die Gelegenheit zu bereuen. Du wirst für das, was du getan hast, bezahlen.« Fearman ließ ihn wieder los. Im nächsten Moment hob er Demetrius hoch und verließ mit ihm auf den Armen den Raum.


    Es gab niemanden, der ihn hätte aufhalten können. Es gab nicht einmal jemanden, der die Entführung bezeugen konnte. Demetrius merkte jedoch kaum noch etwas; er war bereits zu weit weg, um sich zu fürchten oder sich Gedanken darüber zu machen. Im Gegenteil, Fearmans Gegenwart hatte etwas Tröstliches. Demetrius hatte gewusst, dass es auf die eine oder andere Art so kommen würde, und vielleicht war es letztendlich nicht die Schlechteste. Auch wenn es noch vieles gab, was sie sich hätten sagen können.
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    O.D. Internat für begabte Kinder und Jugendliche in der Grafschaft Hampshire an der Südküste Englands


    


    


    Daniel erwachte spät am Morgen des Tages nach dem Überfall. Sunday lag mehr oder weniger auf ihm. Er hatte sich diese Nacht verwandelt, war aber wie die anderen Nachtlinge in der Schule geblieben. Jetzt lag er so wie immer, nackt und sehr anhänglich, bei Daniel und schlief. Sunday brauchte sowieso schon mehr Schlaf am Tag. Aber letzte Nacht war er unruhig durch das Zimmer gelaufen, bis sich Daniel seiner erbarmt und ihn in seine Arme genommen hatte. Erst dann wurde Sunday ruhiger.


    Daniel strich durch die roten Haare. »Hallo Wollknäuel, keinen Hunger?«, fragte er leise. Einen Nachtling zu fragen, ob er keinen Hunger hatte, grenzte im Grunde an einen Witz. Nachtlinge konnten essen wie die Weltmeister und nahmen dabei kein Gramm zu. Ihr Leben und ihre Lebensart verbrauchte einfach zu viel Energie.


    »Hm ... einmal Spaghetti Bolognese mit extra Fleisch und zum Nachtisch Schokoeis, bitte«, schnurrte Sunday noch im Halbschlaf und drückte seine Nase in Daniels Pyjamaoberteil.


    »Da findest du aber keine Spaghetti mit Bolognese und extra viel Fleisch!«, erinnerte Daniel Sunday daran, dass hier keine Futterquelle zu finden war.


    »Ach, Details. Alles nur Details. Herr Ober, zwei Portionen bitte«, nuschelte Sunday und kaute zufrieden auf dem Stoff herum.


    »Na, ob du davon satt wirst?«, gluckste Daniel. »Das ist weder essbar noch sonderlich nahrhaft.«


    »Gnnnn...?« Sunday blinzelte genervt. »Du hast gewonnen, ich bin ja wach. Und dein Schlafanzug schmeckt wirklich nicht.« Mit flinken Fingern knöpfte er das Oberteil auf und leckte über Daniels Haut, als wäre es Eiscreme.


    »Whaaa!«, rief Daniel, »Was wird das denn jetzt? Ah ...«


    Sunday sah ihn aus den unschuldigsten Augen an, die man sich nur vorstellen konnte. »Ist was? Ich sollte mir doch was suchen, was besser schmeckt.« Und wieder wanderte seine Zunge über Daniels Brust bis hinauf zum Schlüsselbein.


    Daniel musste lachen und zog Sunday zu sich, um ihn zu küssen. »Du bist frech, weißt du das? Aber ich schätze, das weißt du besser als ich.«


    »Ich bin doch ganz lieb«, verteidigte Sunday sich und ließ sich begeistert in den Kuss fallen, forderte weitere ein und bemerkte dann wirklich frech: »Und du bist selber schuld, dass du so lecker bist.«


    »Oh, jetzt bin ich also schuld, wenn ich das Opfer eines Kannibalen werde, der sich nicht beherrschen kann?«, fragte Daniel ihn lachend. »Ah, ich liebe dich. Mit Haut und Haaren und mit Fuchsschwanz.«


    »Ich dich auch. Auch wenn du kein Fell hast oder spitze Öhrchen.« Sunday wuschelte durch Daniels schwarze Haare und drückte ihn an sich wie einen übergroßen Teddybären. »Du sag mal ...«


    »Mal!«, murmelte Daniel gehorsam.


    »Ich habe es gewusst, ich bin ansteckend!« Daniel erntete einen sanften Knuff in die Rippen. »Dabei wollte ich dich nur fragen, wann wir endlich mal richtig Sex haben. Und nicht bloß immer abbrechen, wenn es spannend wird.«


    Noch immer blickten Sundays hellbraune Augen ganz unschuldig. Doch niemand hätte ihm in diesem Moment geglaubt. Auch Daniel tat das nicht. Aber dafür war das Thema zu kitzlig, um sich darüber weiter Gedanken zu machen.


    »Richtigen Sex?«, wiederholte er. Daniel fiel siedend heiß ihr gemeinsames Versäumnis ein. Sie hatten noch nie über dieses ganz spezielle Thema ein Wort verloren. Sie streichelten sich gegenseitig bis zum Höhepunkt, aber richtigen Sex hatten sie noch nie gehabt. Wobei Daniel zugeben musste, dass er schon versucht hatte, sich darüber zu informieren. Aber das war einfach nur peinlich gewesen und seitdem hatte er es nie mehr probiert. Fast eine Stunde rotglühend im Gesicht sich vor aller Welt verstecken zu müssen, weil man einfach den Mut nicht fand, war abschreckend genug gewesen. Aber seitdem war viel Zeit vergangen und einiges hatte sich als einfacher herausgestellt als vermutet. »Na, wenn du weißt, wie genau richtiger Sex geht, ohne dass ich noch mal von Mrs. Pollang darüber ausgefragt werde, was ich mit dem Bibliothekscomputer auf Pornoseiten zu suchen hätte, können wir es ja probieren.«


    »Was suchst du auch auf Pornoseiten?«, rügte Sunday. »Das Einfachste ist, die Mädchen zu fragen, einschlägige Literatur von einer Shoppingtour mitzubringen. Oder gleich in einen dieser Shops zu gehen. Dorothy war ganz begeistert. Aber das wird ja jetzt alles schwierig.«


    »Klar, du traust dich auch, die Mädchen zu fragen, dass sie so etwas besorgen. Die sehen auch aus, als ob sie in so einen Laden kämen. Nein, ich schätze nicht, dass wir die Theorie geliefert bekommen, wenn wir das nicht irgendwie doch noch in der Bibliothek finden. Richtiger Sex! Ich habe keine Ahnung. Da wimmelt es nur über Aufklärung zwischen Männern und Frauen. Nichts über unsere Konstellation.«


    Sunday verschränkte die Arme und stützte sich auf Daniels Brust ab. »Na, wie schwer kann es sein? Ich habe beim Biounterricht aufgepasst, da gibt es nicht viele Möglichkeiten unter Männern. Aber man muss wohl nachhelfen.«


    »Frauen werden feucht, Männer nicht. Und wenn es nur dieser Bereich sein kann ... Ehrlich gesagt, kann ich es nicht glauben«, meinte Daniel etwas entsetzt, auch wenn er rein aus der Logik heraus sich so etwas auch schon ausgemalt hatte. »Da hinten? Da kommt ...”


    »Du merkst auch alles”, unterbrach Sunday ihn ungeduldig. »Aber irgendwas muss dran sein, oder? Wir sollten echt noch mal in der Bibliothek gucken. Ich meine, wer würde das machen, wenn’s sich nicht irgendwie gut anfühlt?«


    Daniel wollte einwenden, woher er wissen wollte, dass es wirklich Menschen gab, die das mochten, weil es sich gut anfühlte. Diese Theorie war ihm neu. Er war noch immer auf dem Level, dass er ernsthaft bezweifelte, dass diese Körperöffnung das ersetzen sollte, was Frauen hatten.


    »Ich werde jedenfalls bei der nächsten Tour die Mädels bitten, uns was mitzubringen«, erklärte Sunday »Früher oder später werden sie bestimmt wieder rausdürfen.« Er räkelte sich. »Ich hab Hunger.«


    »Die Mädels fragen? Also, mich kriegst du dazu nicht. Davon abgesehen denke ich nicht, dass wir in den nächsten Monaten hier raus dürfen. Und dein Hunger: Das Thema hatten wir vor dem Sex schon mal gehabt.«


    »Ich mache das schon. Und ja, das Thema hatten wir, aber nicht zufriedenstellend gelöst.« Sunday sah Daniel groß an. »Frühstück im Bett?«


    »Okay«, Daniel grinste, »Dann lass uns auf Raubzug gehen. Du die Vorratskammer, ich die Küche mit Kühlschrank.«


    Der Plan stand damit und so verließen beiden die kuschelige Wärme ihres Bettes, schlüpften in Morgenmäntel und huschten wie Diebe ins Erdgeschoss hinunter. Das Haus war trotz der fortgeschrittenen Morgenzeit sehr ruhig; wegen der gestrigen Ereignisse hatte der Direktor den Kindern schulfrei gegeben. Außerdem mussten nicht gerade wenige Kinder wegen Verletzungen oder Schocks behandelt werden. Und alle brauchten sie Trost und Zuwendung und Hilfe, wenn die eine oder andere Träne floss.


    Daniel und Sunday heilten sich auf ihre Weise gegenseitig. Essen war dabei ein wichtiger Faktor, war es doch normal, dass ständig Essen zur Verfügung stand und die schönsten Leckereien ihrer harrte, die sie nur auf einen Teller stapeln mussten.


    Eine Viertelstunde später hatten Daniel und Sunday ausreichend Beute gemacht und alles auf einem Tablett wieder nach oben geschafft. Sie verteilten alles gleichmäßig auf dem Boden und begannen ihr improvisiertes Picknick.


    »Du willst also die Mädchen fragen«, knüpfte Daniel an das Gespräch wieder an. »Mach das! Ich versuche was in der Bibliothek herauszubekommen. Vielleicht kriegen die Mädchen auch irgendwie ein Buch. Wäre nicht schlecht.«


    »Ich schreibe ihnen eine Einkaufsliste«, schlug Sunday mit vollem Mund vor. »Aber wie ich sie kenne, müssen wir hinterher eine exklusive Reportage abliefern.«


    »Versprich es ihnen einfach. Hinterher bekommen sie gar nichts. Aber wir werden wohl eine ganze Weile darauf warten müssen.«


    »Na ja, alleine dürfen sie sicher nicht raus, nach dem Chaos gestern«, überlegte Sunday laut. »Aber wenn sie Begleitschutz bekämen ... Stella würde das sicher machen. Und sie ist genauso neugierig, sagt es nur nicht.«


    Daniel schnaubte. »Am besten, wir machen einen Anschlag ans Schwarze Brett: ›Sunday und Daniel treiben es dann und dann um soundsoviel Uhr.‹ Das sind wirklich tolle Aussichten.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der mich vor der halben Schule hat küssen müssen.«


    »Ich?« Daniel prustete entrüstet. »Ich doch nicht. Du hast an meinen Lippen gehangen wie eine Klette. Ich ja wohl nicht!«


    Sunday grinste. »Krampfhaft gewehrt hast du dich aber auch nicht, Schnuckiputz!«


    »Ah!« Mit Gebrüll stürzte sich Daniel auf Sunday. »Nimm das zurück!«, rief er. »Ich bin kein Schnuckiputz!!!«


    Sunday gab etwas von sich, das an das Quietschen einer Gummiente erinnerte und versuchte, Daniels kitzelnden Fingern zu entkommen, was ihm aber nicht wirklich gelang. »Aufhören!«, keuchte er. »Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil!«


    Daniel lachte. »Ja, das sagst du jetzt!«


    »Weil du unfair und fies bist«, japste Sunday lachend und rollte sich zusammen, »und du genau weißt, dass ich kitzlig bin.«


    Daniel setzte sich zurück und ließ ihn zu Luft kommen. »Na ja, ich muss ja irgendwo meine Vorteile haben, nicht wahr?«


    »Ach, als ob du sonst keine hättest. Du bist ja nur Kursbester im Sport, beliebt bei den Mädchen, hast ein Gesicht zum Träumen und einen Körper zum Neidischwerden. Echt arm dran, sage ich da nur.«


    »Tja, und all das gehört nur dir. Soweit ich das weiß«, hielt ihm Daniel entgegen. »Alles nur für dich. Perfekter Körper mit großer Ausdauer und einem Gesicht zum Träumen.« Er lachte. »Hast du das wirklich gerade gesagt?«


    »Jau.« Sunday sah selber etwas verwundert drein. »Jesusallahbuddha, was bin ich für eine Sülznase. Auch wenn es stimmt.« Er grinste. »Ich muss wirklich aufpassen, dass mir dich keiner wegschnappt.«


    »Du hast Sorgen!« Daniel nahm sich das jetzt zweite Brötchen dieses Frühstücks. »Wer soll mich schon wegschnappen?«


    Sunday zuckte vielsagend mit den Schultern. »Eins der Mädels, du siehst ja, wie sie dich anschmachten. Oder irgendein Traumprinz taucht auf und entführt dich auf seinem weißen Pferd.« Er kicherte.


    »Du bist eifersüchtig«, meinte Daniel dazu nur, während er gleichzeitig kaute.


    »Ne, solange du die anderen ignorierst.« Sunday tunkte seinen Finger ins Nutellaglas und tippte Daniel damit auf die Nase.


    »Hey!«, protestierte der und lachte. »Wir werden sehen. Mal schauen, wie treu du bist!«


    »Ich? Na hör mal. Ich habe dir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, in der Hinsicht sei hier nichts zu holen und wird es auch niemals sein. Daran hat sich auch nichts geändert.«


    Daniel sagte dazu nichts. Er wusste mittlerweile einfach zu gut, dass es nicht immer so kam, wie man es sich erhoffte. Er kam jedoch nicht mehr dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


    Es klopfte leise an der Tür. Erstaunt sah Daniel zu Sunday. Normalerweise kam niemand in die Zimmer der Schüler außer die Schüler selbst untereinander. Aber in diesen Fällen klopfte niemand an. Die beiden sahen etwas verwundert hoch.


    »Ja, bitte?«, gewährten sie unisono Eintritt.


    »Hab ich es doch richtig vermutet!«, platzte Stella herein und erfasste sofort die Lage. »Ich habe euch durchs Haus schleichen sehen«, rief sie.


    »Ist Frühstücken neuerdings verboten?«, wollte Sunday wissen und hielt Stella den Korb mit Brötchen hin. »Morgen«, wünschte er und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


    »Morgen, und nein, ist es nicht. Aber ungewöhnliche Ereignisse erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Ihr wisst euch selbst zu helfen.« Umstandslos setzte sich Stella zu der kleinen Runde und nahm sich ein Brötchen. »Euch geht’s gut!«, stellte sie fest.


    »Wir haben ja auch nichts abbekommen«, meinte Sunday und beäugte Stella etwas misstrauisch. »Weißt du schon etwas Neues von den entführten Kindern?«


    »Wir haben vier von ihnen bereits befreit. Von den anderen weiß ich noch nichts. Ich hoffe, dass wir sie bald alle wieder haben«, erzählte Stella ruhig. Sie lächelte traurig. »Ich habe gehört, dass du dich gut geschlagen hast, Daniel.«


    Daniel zuckte nur mit der Schulter und murmelte etwas Unverständliches.


    »Nicht bescheiden sein!«, ermahnte Stella ihn, »Diana Terranto berichtete mir, dass du mehrere Kinder gerettet hast. Ich bin froh zu sehen, dass mein Training nicht umsonst war.« Sie sah Daniel liebevoll an.


    »Na ja, es war eher Instinkt. Ich wusste irgendwie, wo die Angreifer waren. Ich konnte sie sehen, ohne sie zu sehen.« Daniel atmete tief durch.


    »Und das macht einen guten Kämpfer aus. Ich bin wirklich stolz auf dich, Daniel.«


    Daniel wusste, dass es nicht allein das Training gewesen war – nicht sein konnte. Es war, als hätte er eine andere Wahrnehmung in diesem Moment gehabt. Jetzt, wo einfach wieder alles normal war, konnte er es nicht einmal mehr erklären. Doch Stella schien zu wissen, was in ihm vorging.


    »Hast du schon mal daran gedacht, ein Tracker oder Protector zu werden?«, fragte sie vorsichtig.


    »Weiß nicht«, murmelte Daniel. »Ich dachte eigentlich, ich bleibe einfach hier und niemand bekommt mich zu sehen«, spielte er auf seine Entführung an, die manchmal immer noch an ihm nagte.


    Die meiste Zeit über war es ihm egal oder er dachte schlicht nicht mehr daran. Aber mitunter war er wieder im Treppenhaus seiner Eltern, nahm die vertrauten Gerüche wahr und erinnerte sich an Details, die er vergessen glaubte. Konnte er sich jedoch nicht mehr daran erinnern, ob er damals Angst gehabt hatte, so hatte er heute um so mehr Angst, wenn er aus einem Albtraum erwachte. Sunday hatte es nur einmal mitbekommen, weil er früher als sonst zurückgekehrt war. Aber es kam immer wieder einmal vor, dass die Vergangenheit präsent war, wenn er am wenigsten glaubte, dass sie ihn berühren konnte.


    »Das ist auch vorerst noch das Beste, aber dein ganzes Leben so zu verbringen, ist nicht nötig«, erklärte Stella, »Im Gegenteil, du könntest anderen helfen, die noch nicht gelernt haben, sich selbst zu schützen.«


    Sunday war Daniel bei Stellas Worten einen ›Ich hab’s dir ja gesagt‹-Blick zu.


    »Na ja, also ich würde das schon gern machen. Wenn das geht, heißt das. Und wenn ich gut genug bin!« Daniel freute sich nun ganz offen, auch wenn er so recht nicht daran zu glauben schien.


    »Wenn du weiterhin so diszipliniert trainierst, steht dem nichts im Wege«, meinte Stella zuversichtlich, »natürlich gehört zur Ausbildung noch weitaus mehr, aber im kommenden Schuljahr wird es spezielle Kurse für diejenigen geben, die sich entschieden haben, weiter für den Ordo zu arbeiten.«


    Daniels Körper spannte sich. Auf einmal taten sich ihm Möglichkeiten auf, die er noch nie für sich gesehen hatte. Er wusste, dass er gut war. Aber dass er so gut war, das wusste er nicht und würde es auch nicht glauben, hätte Stella ihn nicht jetzt darauf angesprochen. »Ich werde die Kurse besuchen!«, rief er voller Enthusiasmus.


    Stella lächelte und griff sich noch ein Brötchen, dann sah sie zu Sunday. »Und du? Hast du schon Pläne?«


    Dieser zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Und mal im Ernst, was sollte ich machen?«


    »Nun, wie wäre es mit Lehrer?«, fragte sie.


    Sundays Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Das ist nicht dein Ernst. Gerade erst habe ich dank Daniel merken müssen, dass Verrücktheit ansteckend ist, und dann willst du mich auf Kids loslassen?«


    »Klar, warum denn nicht? Du hast mehr Verantwortung und Ernst im Leib, als du vielleicht selbst glaubst. Wir beobachten euch ziemlich genau, Sunday. Und wir sind darin ziemlich gut.«


    »Dann seid ihr auch gaga. Ich meine ...«, Sunday kaute an seiner Unterlippe, »ich bin gern mit Kindern zusammen, und ihnen was beibringen zu können, ist eine tolle Sache. Aber ... ne, das ist zu verrückt. Und ich bin ja selber noch ein Kind.«


    Stella lachte. Sie schnappte sich das Nutellaglas und tat sich eine dicke Schicht auf ihr Brötchen. Sie grinste Sunday eindeutig amüsiert an. »Natürlich sind wir verrückt. Hey, wir glauben daran, dass es Menschen gibt, die sich in Tiere verwandeln können. Was glaubst du denn?«


    »Da gibt es nichts zu glauben, es ist so. Ist ja nicht so, als ob wir Nachtlinge Osterhasen wären.« Sunday seufzte theatralisch. »Ich bin hier im Irrenhaus, ich hab’s immer geahnt. Was sagt mein Paps dazu?«


    »Dass du später einmal ein guter Lehrer in diesem Irrenhaus werden könntest«, meinte Stella trocken.


    Daniel kicherte und versuchte trotzdem einigermaßen ernsthaft auszusehen.


    »Na ja, ich habe ja auch noch bis zum nächsten Schuljahr Zeit, um mir spezielle Kurse auszusuchen. Wenn ihr dann immer noch meint, dass ich das wirklich könnte ...« Er rührte in seinem Kakao herum. »Oh, und Stella, ich wollte dich noch was fragen«, wechselte er das Thema. »Wann haben die anderen wieder Ausgang? Oder kommst du demnächst in die Stadt?«


    Daniel hustete abrupt und wurde rot.


    »Ausgang, das könnt ihr vergessen«, meinte Stella und warf Daniel kurz einen interessierten Blick zu. »Wir überlegen, ob und wie wir die Schule evakuieren. Ihr könnt wahrscheinlich nicht mehr hier bleiben. Aber warum fragst du?«


    »Ich hätte da gerne ein paar Besorgungen in Auftrag gegeben«, fuhr Sunday ungerührt fort, obwohl ihn die Vorstellung einer möglichen Evakuierung sichtlich erschreckt hatte. »Und da ich ja sowieso nicht raus darf ...«


    »Ach, und was soll ich dir besorgen, was nicht warten kann?«


    »WaszumThemaSexzwischenMännern,weilwirnichtweiter-wissen«, haspelte Sunday hinunter, dem diese direkte Frage jetzt auch etwas peinlich war, selbst wenn diese Einsicht nun reichlich spät kam. »Wärst du so nett?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


    »Hä?«, Stella schüttelte den Kopf. »Noch mal für Langsamhörer. Was willst du?«


    Sunday wiederholte sich etwas langsamer und bekam nun auch eine etwas dunklere Gesichtsfarbe.


    Stella sah von Sunday zu Daniel und dann wieder zurück. »Aha«, murmelte sie. »Okay. Ich werde daran denken.« Sie kratzte sich etwas verlegen, dann musste sie schallend lachen. »Entschuldigt, Jungs, aber das ist einfach nur ...«


    »Was denn?« Sunday verschränkte die Arme. »Was ist so dumm daran, sich ordentlich zu informieren?«


    »Na ja, braucht ihr dazu nicht noch ein paar Dinge, die mehr der Praxis zugetan sind?«


    Daniel brummte: »Einmal Kondome vielleicht, und weiß nicht, was man sonst so braucht.«


    »So’n Zeugs, Gleitcreme, glaube ich«, warf Sunday ein. »Ansonsten ... wenn du noch was Nützliches findest, bring es mit.«


    »Hört sich gut an, die Auswahl«, konstatierte Stella und sah auf ihr Nutellabrötchen; sie fragte sich, wie sie denn da jetzt hatte hineingeraten können. »Ich werde mal schauen, was es da so gibt. Auch irgendetwas Rosafarbenes? Oder was mit einem Regenbogenmotiv?«


    »Öh, Kondome mit Geschmack? Das klingt irgendwie witzig«, fügte Sunday noch ein. »Oh, und mir ist der Kajal ausgegangen. Einmal Black Magic, wasserfest.«


    »Noch was? Lippenstift? Mascara? Lidschatten?«, säuselte Stella, die sich nicht erinnern konnte, jemals so etwas für sich gekauft hätte.


    »Sein Lidschatten ist auch aus«, murmelte Daniel mit einer Stimme, die jedem riet, nicht weiter nachzufragen.


    »Stimmt, danke.« Sunday war sich des vagen Spotts nicht bewusst. »Da hätte ich gerne den Anthrazitfarbenen mit Silber drin. Soll ich das alles vielleicht mal aufschreiben?«


    »Nein, ich denke, dass ich mir das merken kann. Eine besondere Marke?« Stella sah zu Daniel, der das Gesicht verzog.


    »Öhm, ich nehme immer die Sachen von Star Glamour. Das Geld bekommst du hinterher wieder.«


    Stella nickte. »Du brauchst nichts?«, fragte sie Daniel.


    Der schaute auf. »Nein, mag kein Make-up. Das ist zu langwierig, zu schmierig und bleibt im Bettzeug hängen. Das von Sunday reicht.«


    Stella unterdrückte ein Husten ähnlich dem von Daniel.


    »Hey, ich nehme Wasserfestes, das schmiert nicht. Sogar das Lipgloss ist kussfest«, verteidigte Sunday seinen Kosmetikfetisch. »Nicht jeder ist von Natur aus so schön, wie ihr beide es seid.« Er zog einen Schmollmund.


    »Wer sagt, dass du das nicht bist?«, fragte Daniel entrüstet. »Du bist schön. Irgendwie hast du ein Problem. Außerdem kann nicht jeder so gut einen Rock tragen wie du.«


    Dem musste Stella im Stillen auch zustimmen. Gut, er war ein Junge. Aber die meisten Mädchen legten nicht annähernd soviel Eleganz in ihre Bewegungen wie Sunday. Eigentlich war es offensichtlich, von welchem Ufer Sunday kam. Daniel schien das nur insoweit zu stören, wie das die meisten Jungs störte, wenn es um ihre Freundinnen ging: Lippenstift auf der Wange, Rouge auf dem hellen Shirt.


    »Ach, das ist bloß Übungssache«, winkte Sunday ab. »Du würdest in einem Minirock auch super aussehen, Stella, wenn du so was mal tragen würdest. Okay, Daniel, bei dir würde ich allerdings davon abraten.« Er kicherte.


    Sein Freund knuffte ihn kräftig. »Lass das!«, murmelte er. Es war peinlich vor Stella, die sich tapfer in ihr Brötchen verbiss, damit sie nicht lachen musste. Sunday war nun brav still, schien sich aber keiner Schuld bewusst. Schließlich hatte sich Stella wieder soweit im Griff, dass sie antwortete: »Na gut, Jungs, ich werde mal sehen, was ich machen kann. Wie, äh, eilig ist das denn?«


    Sunday überlegte nicht lange. »Am besten sofort!«


    Daniel hustete erneut. Stella verspürte den gleichen Reiz.


    »Sobald es geht«, relativierte Daniel und lächelte gequält.


    »Na gut. Wir haben noch einiges zu tun, aber am Wochenende komme ich sicher mal in die Stadt.« Stella erhob sich und sah die beiden an. »Bis dahin, na ja ...« Sie wusste nicht so recht, was sie sagen noch sollte. »Stellt keinen Unsinn an«, fiel ihr dann ein und sie fand, dass das in Anbetracht dessen, was die zwei vorhatten, wirklich ein unsinniger Rat war.


    »Ohne Theorie keine Praxis!«, meinte Sunday und Daniel hoffte, dass das Gespräch damit endlich endete, ehe er sich nicht mehr aus dem Boden ausgraben konnte, in dem er Stück für Stück versank.


    Stella schwieg zu Sundays Kommentar wohlweislich und wechselte einen Blick mit Daniel. Sie war erleichtert, dass es dem Jungen nicht sehr viel besser erging als ihr. Im Leid vereint. »Schont euch«, riet sie, aber dieses Mal zum Scherz, und ging aus dem Zimmer.


    »Na bitte, ein Problem gelöst«, kommentierte Sunday zufrieden und griff nach dem nächsten Brötchen. Es war bereits das Vierte.


    Daniel wäre am liebsten die nächste Stunde immer wieder vor eine Wand gelaufen, unterließ es aber, da es ganz sicher nichts brachte. Okay, er kannte Nachtlinge, aber sie kannten wirklich keinen Takt, keine Grenzen und in gesellschaftlichen Dingen auch keine Angst. Er seufzte.


    »Was denn? Komm, iss noch was. Du siehst blass aus.«


    »Ja, ich esse ja schon. Ich überlege nur, ob Stella jetzt auch das Gleiche wie ich denkt. Aber egal: Ziel erreicht, wir kriegen die Theorie samt der Werkzeuge.«


    »Eben. Und stört dich, was Stella denkt?«, fragte Sunday mit vollem Mund.


    »Nein, nicht wirklich«, murmelte Daniel und lehnte sich ans Bett. Er streckte und dehnte sich. »Also: bis zum Lehrunterricht noch eine Trockenübung?«, fragte er gerade heraus.


    »Klar doch«, Sunday wischte sich die Nutellareste aus dem Gesicht und krabbelte zu Daniel hinüber.


    »Okay, auf zur drittletzten oder viertletzten oder ...« Daniel küsste Sunday.


    


    Die nächsten paar Tage fing bereits die angedrohte Evakuierung an. Alle Bewohner der Schule wurden angewiesen, ihre Sachen zusammenzupacken, und dann kamen nach und nach die Busse, brachten immer wieder einen Schwung Schüler zu ihrem neuen Bestimmungsort. Nicht einmal Sundays Ziehvater hatte ihm vorher erzählt, wo es hingehen sollte. Der Ort musste um jeden Preis geheim gehalten werden.


    Schließlich sahen Daniel und Sunday jedoch mit eigenen Augen ihre neue Heimat: ein riesiges, altes Fabrikgelände in einem Vorort von Manchester, ironischerweise nicht weit von Daniels Elternhaus entfernt. Das Gelände jedoch und das Gebäude selbst war einer vollkommenen Umstrukturierung unterworfen worden. Man hatte die alten Trakte in einen Park eingebunden, neue Wege angelegt und die Mauern waren mit Sandstrahlern sauber gemacht worden. Neue Fenster blinkten in der hochstehenden Sonne und verbargen den Blick in ein vollständiges, hochmodernes Innenleben. Dazu gehörten auch Zimmer für die Schüler und die Lehrer, modern ausgestattete Klassenräume und Gemeinschaftsbereiche.


    Den ersten Tag verbrachten die Neuankömmlinge nur damit, alles zu erkunden. Es hatte nicht den vertrauten, gemütlichen Charme ihrer alten Schule, aber mit der Zeit würde es sicher angenehmer werden. Daniel und Sunday bekamen wieder ein gemeinsames Zimmer, von dem aus sie über das halbe Gelände blicken konnten.


    Sie hatten sogar einen Baum vor dem Fenster. Man hatte sie informiert, dass man für die Aussicht auf einen traditionellen, alten Park sogar ausgewachsene Bäume versetzt hatte. Insgesamt war die Schule schon seit einem halben Jahr fix und fertig. Eigentlich hatten sie von der alten Schule gar nicht hier herkommen sollen. Der neue Stützpunkt war für den wachsenden Bedarf von anderen Schülern, vornehmlich Telepathen und anderen Psi-Talenten, gedacht gewesen.


    Die Invasion und die Entführung hatte all diese Pläne zunichtegemacht und die Telepathie-Schüler, die die Schule erst seit Kurzem besuchten, sahen sich einer Menge fremder Leute aus dem alten Internat konfrontiert, welches einen geradezu legendären Ruf genoss, den das neue Institut erst erringen musste. Für die Flüchtlinge hatte der Umzug jedoch einen unbestreitbaren Vorteil: Sie waren näher an einer Stadt. Für die Telepathen hieß das aber auch, dass sie sich jetzt schneller den Herausforderungen stellen mussten, die die Nähe so vieler Menschen mit »offenen Gedanken« mit sich brachten. Nur von den Nachtlingen hatten sie nichts zu befürchten in der Hinsicht.


    Doch alles war teuer bezahlt: Von den Entführten kehrten vier Kinder nicht wieder zurück. Ein Telepath und drei Nachtlinge blieben unauffindbar.


    Und obwohl die geretteten Kinder umso glücklicher wieder in ihre Mitte aufgenommen wurden, lastete der Verlust noch schwerer auf ihnen. Der Direktor hatte in seiner Rede alle zu größter Vorsicht in der Zukunft ermahnt und sie angehalten, gut aufeinander aufzupassen.


    


    Nachdem etwas Ruhe eingekehrt war, begann auch wieder der Unterricht. Die Klassen waren nun größer als sonst, da im Augenblick noch Lehrer fehlten und die Telepathen bisher in anderen Klassen gewesen waren. Für Daniel, der außer Mrs. Terranto keine anderen Telepathen näher kennengelernt hatte, war es etwas Neues.


    Sehr schnell musste er jedoch feststellen, dass sich viele von ihnen ihm gegenüber abweisend zeigten, ja geradezu feindselig; offenbar hatten sie von dem »Wunderkind« gehört, das der Ordo gerade noch hatte retten können und waren von dieser Aussicht nicht gerade begeistert, Daniel nun in ihrer Mitte zu haben.


    Daniel machte das am ersten Tag nichts aus, nicht am zweiten oder am dritten, doch nach fast einer Woche lagen seine Nerven blank. Er war noch nie gemobbt worden. Die Schüler seiner alten Schule taten das nicht und hatten es auch nie getan. Im Gegenteil, von Anfang an zeigten sie ihm gegenüber eine Herzlichkeit, die die Wunden schnell hatten heilen lassen. Sie wussten, wer Daniel war und sie hatten auch nicht vergessen, dass viele von ihnen von ihm gerettet worden waren. Er war sogar mit einigen befreundet und mit allen anderen in guter Bekanntschaft verbunden. Doch hier, bei den fremden Telepathen in der neuen Schule bekam er etwas zu spüren, was er noch nie erlebt hatte: Er wurde gehasst. Selbst, als er noch bei seinen Eltern gelebt hatte und dort zur Schule gegangen war – es schien hundert Jahre her zu sein – hatte man ihn nie geärgert, sondern nur ignoriert.


    Daniel taumelte nach einer letzten spitzen Attacke in sein zerebrales Zentrum durch den Gang und hielt sich an den Fensterbrettern fest, die zu seinem Glück in kurzen Abständen angebracht waren.


    »Hey, Danny«, meldete sich Stellas vertraute Stimme hinter ihm. Die junge Frau trug wie immer die Haare hochgesteckt und eine schlichte schwarze Jeans samt Bluse, aber ihr Eindruck war ein wenig, nun, lehrerhafter als sonst. »Alles okay?«, fragte sie.


    Daniel blinzelte sie an. Seine Sicht war noch immer verschwommen. »Alles klar. Kein Problem. Ich werde pünktlich zum Kampftraining da sein«, versprach er.


    »Das meinte ich nicht.« Stella verschränkte die Arme. »Ich bin kein Telepath, aber ich sehe, dass es dir nicht gut geht. Also, was ist passiert?«


    »Ach nichts, ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen. Kann sein, dass ich doch nicht so gut bin.« Daniel zuckte vage mit der Schulter. Er musste wirklich bald besser werden.


    »Geh zu Mrs. Terranto und bitte sie, dir mit deinen Abschirmübungen zu helfen. Hier sind die Umstände anders«, riet ihm Stella. »Ich werde nachfragen, ob du mit ihr gesprochen hast.«


    Daniel fluchte stumm. »Ja, werde ich«, brummte er missmutig. »Hatte ich sowieso vorgehabt.« Damit drängte er sich vorbei. Die neue Schule war nervig. Er verfluchte die Firma und alles, was sie tat und getan hatte. Ohne ihren Angriff wäre er immer noch auf dem alten Internat und alles wäre in Ordnung. Aber wo sollte er jetzt sonst hin? Sobald er da draußen war, würde die Firma ihn einkassieren, also blieb ihm nichts übrig, als hier auszuhalten, bis er besser wurde.


    Daniel ging schnurstracks zu Mrs. Terranto. So richtig hatte er keinen Hunger, obwohl jetzt Mittagspause war. Er würde sowieso wieder gemobbt werden und niemand bekam etwas mit, weil es nicht körperlich geschah.


    Seine Mentorin war gerade dabei, ihr neues Büro zu verlassen. »Hallo Daniel«, begrüßte sie ihn. »Auf dem Weg zum Mittagsessen? Und ganz ohne Sunday, das ist etwas Neues.«


    »Ich habe ein wenig Kopfschmerzen«, antwortete Daniel wahrheitsgemäß. »Ich wollte nur Bescheid geben. Stella meinte, ich soll gleich zu Ihnen gehen.«


    Mrs. Terranto musterte ihn kurz, und Daniel spürte eine leichte mentale Berührung. Dann runzelte sie die Stirn. »Kein Wunder, dass du Kopfschmerzen hast. Geh dich ausruhen, ich werde mich darum kümmern.«


    »Nein!«, rief Daniel. »Nicht darum kümmern!« Er sah sie entsetzt an.


    »Wieso nicht? Es geht nicht an, dass ein paar der anderen dir mit Absicht Kopfschmerzen bereiten. Das ist gegen die Schulregeln.«


    »Sie hassen mich schon jetzt«, entgegnete Daniel. »Sie werden mich noch mehr hassen, wenn ich wegen jedem kleinen Ärger zu den Lehrern renne.«


    »Und was willst du tun? Einfach so weitermachen? Nein, Daniel. Würden sie dich verprügeln, würde ich sagen, dass du das selber regeln musst, aber das hier ist etwas anderes.« Mrs. Terranto sah entschlossen aus, als sie das sagte.


    »Nein, so ist es falsch. Wenn es nicht sein darf, dann bringen Sie mir bei, wie ich mich selbst schützen kann. Es kann nicht sein, dass mir jeder dahergelaufene Telepath Kopfschmerzen verpassen kann, wenn ich einmal ein Tracker werden will. Das muss anders gehen«, erklärte Daniel deutlich aufgeregt.


    »Nun, darum werden wir uns auch kümmern. Komm heute Nachmittag zu mir, dann arbeiten wir an deinen Barrieren. Und jetzt geh etwas essen, du siehst blass aus.«


    »Werden Sie etwas tun?«, fragte er sie ängstlich.


    »Daniel, ich kann nicht zulassen, dass solche Methoden hier um sich greifen. Kein Telepath darf sich derartig gegen einen anderen wenden, weniger noch gegen einen Schulkameraden.«


    »Aber ich bin nicht gut genug in ihren Augen. Sie denken, ich stehe über ihnen. Ich ... ich weiß auch nicht.«


    »Sie werden sich schon daran gewöhnen müssen, es braucht Zeit. Aber ihre Methoden sind nicht zu akzeptieren.« Mrs. Terranto klopfte Daniel auf die Schulter; er war inzwischen größer als sie. Aber in solchen Moment wurde es ihm erst bewusst. Er wuchs schneller, als er es schaffte, seine Sachen gegen neue zu tauschen.


    »Na ja, dann stell ich mich mal auf weitere Klassenkeile ein«, meinte er lapidar. »Wird schon werden.«


    Mrs. Terranto sah ihn kurz an, dann klopfte sie ihm noch einmal ermunternd auf die Schulter und ging.


    Daniel stand ein paar Momente unschlüssig im Gang. Dann ging er eher niedergeschlagen zum Essen. Er hatte überhaupt keinen Hunger. Kaum betrat er nämlich die Cafeteria, war er wieder Mittelpunkt des allgemeinen telepathischen Interesses. Äußerlich war davon nichts zu merken. Nicht mal befreundete Psi-Begabte bekamen mit, was abging.


    Am Eingang zur Cafeteria wartete zumindest ein Lichtblick auf ihn. Sunday scherzte gerade mit Diadree; Daniel musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass die beiden absolut identische Kleidung trugen, nämlich eine rote Mädchenschuluniform mit Matrosenkragen.


    Er lächelte. Der Anblick hatte etwas. Die zwei waren absolut süß. Plötzlich hörte er in Gedanken »Schwuchtel«. Daniel war erschrocken; das war das erste Mal, dass jemand dieses Wort in seiner Gegenwart ausgesprochen hatte. Aber es war nicht Sunday damit gemeint, sondern er, weil er mit Sunday zusammen war. Sunday wurde als nicht für wichtig genug erachtet, war er doch sowieso nur ein verrückter Nachtling und in seiner Kleiderwahl sowieso eindeutig. In einem ersten Moment wollte Daniel sich abwenden, dann jedoch schüttelte er den Kopf. Er ging schnurstracks zu Sunday, griff ihn sich und küsste ihn vor allen Leuten.


    Schwuchtel, das hatte den Beigeschmack von Schwäche an sich und die Beleidigung saß tief. Aber er war kein Mensch, der zurückwich, wenn es um Menschen ging, die ihm etwas bedeuteten und Sunday war der wichtigste Mensch neben Diadree überhaupt. Und wenn er dafür eine Schwuchtel war, dann war er es und er würde nicht verstecken, was er fühlte.


    Sunday war im ersten Augenblick überrascht, dann erwiderte er den Kuss mit wachsendem Enthusiasmus. »Hallo«, begrüßte er Daniel nach ein paar Minuten atemlos. »Sag bloß, du hast mich vermisst.«


    »Ja, habe ich. Lass uns Sex haben!«, meinte er laut genug, dass jeder es hören könnte.


    Sunday schien seinen Ohren nicht ganz zu trauen, aber dann wurden diese leicht rosa, was sich mit seiner Haarfarbe biss. »Nicht vor Diadree«, murmelte er. »Aber Stella hat mir heute Morgen eine Tüte überreicht ...«


    »Dann wird es Zeit, dass wir hier Nägel mit Köpfen machen!« Daniel grinste »Und wir zeigen diesen möchtegern-obercoolen Typen, was eine Harke ist. Sollten sie dich übrigens anpacken, dann mache ich aus ihnen Kleinholz.«


    »Wird garantiert keiner tun«, beruhigte Sunday ihn. »Außerdem habe ich da auch noch mitzureden.« Er zögerte. »Lass uns aber vorher zu Mittag essen.«


    »Ja, für die Ausdauer!« Daniel richtete Sunday wieder auf, reichte Diadree die Hand und dann gingen sie essen. Die verblüfften Gesichter ignorierten sie.


    Ihre wirklichen Klassenkameraden jedoch lachten erfreut. »Na, was war das denn für ein Ausbruch? War der Unterricht zu lang?«, wurden sie gutmütig aufgezogen. »Garantiert die Hormone. Außerdem wird es Frühling«, grinsten die Mädchen, »So so, ihr wollt also bis zum Äußersten gehen?«


    Sunday zwinkerte ihnen zu. »Wollt ihr einen Mitschnitt? 1.000 Pfund pro Kopie.«


    »Ich biete 2.000!«, rief Kate, »Wenn ich die Kopie exklusiv bekomme.«


    »Nee, für eine Exklusivkopie musst du mehr bieten. Wir versteigern sie hinterher«, erklärte Sunday. »Dann kann ich mir ’nen Satz neue Klamotten leisten und ein Auto dazu.«


    Daniel sah von einem zum anderen. »Hey, ich bekomme daran aber auch meinen Anteil«, meldete er erbost seine Ansprüche an. »Das wird geteilt, versteht sich!«, warnend sah er Sunday an.


    »Sicher doch. Was würdest du dir kaufen?«


    »Einen neuen Satz Trainingssachen und einen neuen Computer, was denn sonst«, erklärte Daniel großspurig.


    »Okay, machen wir das so.« Sunday grinste zufrieden und kratzte seinen Teller leer. »Aber wir haben noch Nachmittagskurse.«


    Daniel machte ein Gesicht. »Ich habe keine Lust«, murmelte er. Seine ganze gute Stimmung verflog. Er war eigentlich müde und ziemlich fertig.


    Sunday sah ihn an. »Toll siehst du wirklich nicht aus im Gesicht. Vielleicht legst du dich besser hin?«


    »Ist das eine Frage?« Daniel erhob sich, plumpste aber gleich darauf wieder hin. Er blinzelte verwirrt. Hinter sich hörte er die anderen lachen.


    »Ein Vorschlag! Wenn du willst«, Sunday setzte sich näher zu Daniel, »schwänze ich die Kurse auch und wir machen es uns kuschelig.«


    Daniel sah zu ihm hoch. »Hört sich klasse an«, flüsterte er. »Kannst du mir unauffällig hoch helfen?«


    Sunday wusste nicht recht, was heute in seinen Freund gefahren war, aber er stand auf und zog brav an Daniels Arm. Als sie aus der Cafeteria hinaus waren, wurde Daniels Gewicht, das auf ihm ruhte, weniger. Er ging fast wieder allein. Auf den Gängen war es leer; die meisten Schüler waren beim Essen. Sunday hakte sich in gewohnter Manier bei Daniel ein.


    »Danke für deine Hilfe«, erklärte Daniel leise.


    »Hey, kein Thema. Aber verrätst du mir, was wirklich los ist?«


    »Ich bin wohl ein Außenseiter bei den anderen Telepathen. Nicht die von unserer Schule. Ich rede von den anderen. Sie piesacken mich. Na ja, und es sind immer andere von denen. Ich weiß nie, wann sie mich angreifen und wer es macht. Dieses Mal hat jemand den Befehl von meinem Kopf zu meinen Beinen blockiert. Ich habe auf jeden Fall meine Beine kaum noch gespürt und hatte keine Kraft mehr.«


    »Ist doch nicht wahr! Hast du das Mrs. Terranto gesagt? Na, den Schweinebacken werde ich aber was erzählen!« Sundays Gesichtsfarbe näherte sich der seiner Haare an.


    Daniel hielt ihn fest. »Ich habe es ihr schon gesagt. Ich denke, das wird Konsequenzen haben. Einer von denen muss ganz bestimmt ein Telekinetiker sein. So was hier kann kein reiner Telepath. Aber geschenkt. Ich weiß, dass wenn ich solche Attacken nicht abwehren kann, ich niemals Tracker werden kann.« Er sah Sunday eindringlich an. »Ich muss das schaffen!«


    »Ja, aber doch nicht alleine und nicht sofort. Außerdem sind das keine Feinde, sondern Klassenkameraden. Sie sind auf unserer Seite. Auch wenn es blöde Socken sind.«


    Daniel zuckte mit der Schulter. »Wir werden sehen. Mrs. Terranto war ziemlich verärgert. Aber ich habe nichts gegen eine Runde Kuscheln. Was ist mit dir?«


    »Da kannst du genauso fragen, ob die Atome in Keksen Lust haben, sich rechtsherum zu drehen. Es ist einfach lebensnotwendig«, gab Sunday zurück und lächelte.


    »Dann los!« Ziemlich erleichtert zog Daniel ihn hinter sich her. Er hatte nicht die geringste Lust, sich noch mehr mit irgendwelchen Idioten auseinanderzusetzen. Er liebte Sunday. Wenn er dadurch in den Augen dieser arroganten Typen eine Schwuchtel war, dann war er es eben. Was ihn insgeheim mehr schmerzte, war, dass offenbar die Nachtlinge hier an dieser Schule noch weit unter Schwulen rangierten, da niemand es für nötig gehalten hatte, Sunday auf diese Art zu titulieren. Daniel wurde bewusst, dass die anderen Telepathen kaum und dann nur notgedrungen Kontakt zu den Nachtlingen aufnahmen und sie sonst in jeglicher Hinsicht mieden. Nachtlinge waren die unterste Stufe hier, auch wenn diese es nicht interessierte oder vorgaben, dass sie es nicht interessierte. Sie galten hier nur als Irre. Sie waren abgedreht und man musste sie nicht ernst nehmen.


    Aber zählte die Meinung dieser Deppen wirklich? War es nicht wichtiger, was er von sich selbst dachte? Und da waren noch die Mädchen, Stella, Mrs. Terranto und genug andere, die sich kein bisschen daran störten, ganz im Gegenteil. Doch egal, ob sie zählten oder nicht: Weh tat es dennoch. Mental und körperlich, wenn er direkt angegriffen wurde. Und in seiner Gefühlswelt, wenn er beleidigt wurde, weil er für Sunday mehr fühlte als für einen Freund.


    Als hätte Sunday Daniels Gedanken aufgefangen, was er natürlich nicht konnte, lehnte dieser sich enger an ihn. »Trotzdem, wenn diese Quarknasen zu fies werden, werde ich eingreifen. Ich mag nicht sehen, wie es dir schlecht geht.«


    Daniel küsste ihn. »Und ich mag es nicht, wenn du dir Sorgen machst. Ich werde sie verprügeln«, versprach er.


    Sunday grinste. »Das hört sich schon mehr nach dir an.« Unterbrochen von weiteren Küssen stolperten sie die Treppen bis zu ihrem Zimmer hoch.


    »Na ja, wenn man von allen Seiten attackiert wird, dann denkt man kaum noch nach. Man reagiert einfach«, erklärte Daniel.


    »Dann ist es umso schlauer, wenn ich dir den Rücken freihalte, oder?«


    »Ach, reden wir nicht mehr davon«, wisperte Daniel.


    Dagegen hatte Sunday nichts einzuwenden, im Gegenteil. Die Tür fiel hinter ihnen zu und die beiden plumpsten aufs Bett.


    Sunday kicherte. »Definitiv besser als Schule«, meinte er und küsste Daniel erneut.


    »Du hast gesagt, die Lieferung ist da?«, erinnerte dieser ihn an einige wichtige Details.


    »Jau ... warte mal«, etwas atemlos rollte Sunday sich herum und griff unter das Bett, um eine Tüte hervorzuziehen. »Hier.«


    Kurzerhand wurde der Inhalt aufs Bett gekippt.


    Daniel griff sich einen Dildo. »Ähm, haben wir das nicht selbst?«, fragte er etwas ratlos.


    Sunday musterte das Plastikteil ebenfalls etwas verwirrt und ohne wirkliches Konzept. »Keine Ahnung, was wir damit sollen. Vielleicht für noch mehr Trockenübungen?« Er fischte ein paar Kondompackungen heraus. »Hey, ich hätte sagen sollen, dass ich welche mit Geschmack will.«


    »Hattest du doch«, wandte Daniel ein. Er zog eine weitere Packung hervor, auf der Bilder von Lebensmitteln prangten. »Aber glaub mir: Die echten Sachen sind leckerer.« Er ließ die Packung achtlos fallen und zog ein Buch hervor. »Analverkehr! Okay, meine Frage ist hiermit endgültig beantwortet, wenn ich auch noch immer zweifle. Und wie rein? Mit Gewalt?«


    »Wird bestimmt drinstehen, aber ich denke mal, damit geht’s wie geschmiert.« Sunday hielt eine Tube Gleitcreme hoch, die er auf einen dezenten Hinweis hin auch bei Stella bestellt hatte. Er bekam das Buch, dafür musste er die Gleitcreme gleich wieder an Daniel abtreten.


    Dieser öffnete neugierig den Verschluss und roch daran. »Riecht nach nix«, murmelte er. Probehalber nahm er ein wenig zwischen zwei Finger und zerrieb es. »Sehr feucht, sehr kalt und sehr eklig«, kommentierte er trocken. »Ich wusste, dass die Sache einen Haken hat.«


    »Ob man es anwärmen muss, in der Mikrowelle oder so?«, murmelte Sunday und blätterte durch das Buch. »Jesusallahbuddha, das sieht ja wie Gymnastikanleitungen aus!«


    Daniel ruckte herum und schaute. »Ah, daher das Training. Für so was ist das gut. Ausdauer, Gelenkigkeit und Standfestigkeit.« Er hustete künstlich und gluckste. »Okay, einer ist der, der es aushalten muss, der andere muss einfädeln. Wer ist wer?«


    »Wieso soll ich entscheiden?« Sunday klappte das Buch mit einem Stirnrunzeln zu. »Okay, du bist hier der Macho von uns. Dann ist es eigentlich klar.« Er grinste.


    Daniel sah ihn misstrauisch an, schnappte sich dann das Buch und sah auf die Stellung, die gerade aufgeschlagen war. Die Missionarsstellung mit Kissen unter dem Hintern des Mannes, der buchstäblich mit gespreizten Beinen den anderen Mann in sich aufnahm. Er sah ziemlich gelassen dabei aus. Fast klinisch wirkte das Bild. Darunter stand, dass sehr viel Gleitgel verwendet werden sollte und man beim ersten Mal sehr langsam vorgehen sollte.


    »Du oben? Hier steht, dass der, der einen Kleinen hat, der sein sollte, der eindringt. Größe ist eine Herausforderung!« Er räusperte sich. »Nein, okay, ich bin der, der oben ist!«, korrigierte er schnell und wusste, dass egal, was er sagte, es ein Fehler war.


    Sunday kicherte wieder. »Du bist komisch, weißt du das?« Er gab Daniel einen schnellen Kuss. »Also, sollen wir die Theorien mal testen?«


    »Du stellst Fragen! Die ganze Zeit willst du es ausprobieren, jetzt fragst du. Los, wollen mal schauen, wie wir das machen!«


    Das ließ sich Sunday nicht zweimal sagen. Nachdem er sich noch schnell vergewissert hatte, dass die Tür abgeschlossen war, entledigte er sich erst einmal seines Kleidchens – »Will ja keine Knitterfalten!« – und zupfte an Daniels Shirt. Dieser lachte, zog sich behände aus und saß dann etwas ratlos vor Sunday. »Lesen und Liebe zusammen ist blöd«, brummte er.


    »Dann pack das Buch weg. Kissen, Gleitgel, Kondom, haben wir doch alles. Wie schwer kann es sein?« Ein Kuss landete auf Daniels Schlüsselbein.


    »Okay!« Daniel lehrte das Buch das Fliegen und zog Sunday am Bein, sodass dieser zum Liegen kam. »Beine breit und mal schauen, was wir hier alles haben!« Er grinste frech. »Ah, eindeutig einen Ständer.«


    »Guck dich mal selber an!«, gab Sunday zurück und musterte betont Daniels Schritt, während er nach den Kondomen fischte. »Schwarz stünde dir am besten, glaube ich.«


    »Und dabei wollte ich dir den Gefallen tun und dich mit einer Erdbeere beglücken«, scherzte Daniel und hob ein Kondom mit Erdbeergeschmack hoch.


    »Was, die waren dabei? Hab ich gar nicht gesehen! Her damit!« Sunday zog Daniel die Packung aus der Hand und öffnete sie. »Es lebe der Biounterricht«, grinste er und setzte zu einer gekonnten Überziehaktion bei Daniel an.


    »Uh, das fühlt sich anders an als sonst«, zischte der. »Mhm, irgendwie angezogen.«


    »Sag bloß?« Sunday grinste »So, dann wollen wir doch mal testen ...« Er beugte sich vor und probierte, ob es wirklich Erdbeergeschmack war.


    »Ah!«, rief Daniel eindeutig etwas erschrocken. »Mann, das ist gut!« Er lachte, als er sich ein wenig entspannte und stöhnte dann. »Mann, mach weiter oder hör auf. Das ist irre.«


    »Eindeutig Erdbeere«, murmelte Sunday und machte weiter. Die Geräusche und eher stammelnden Worte, die Daniel von sich gab, waren Ansporn genug. Und der Geschmack machte es interessanter. Daniel wölbte seinen Leib, sodass Sunday besser herankam. »Ich dachte, ich soll ihn bei dir woanders reinstecken«, keuchte er.


    »Beschwer dich nicht«, murmelte Sunday ebenfalls etwas atemlos, ließ dann aber vorerst von Daniel ab.


    »Okay, willst du noch?«, fragte dieser ihn.


    »Jetzt stellst du die dummen Fragen!«


    Sunday lachte und ließ sich nach hinten fallen. »Vergiss das Gel nicht«, mahnte er.


    Daniel ließ sich das nicht zweimal sagen. Er nahm wirklich reichlich. Kurzerhand packte er sich alles davon auf das Kondom. Es glitschte und das meiste Zeug rutschte einfach wieder runter. »Sauerei«, murmelte er. »Mach mal die Beine breiter. Ich glaube, ich werde das direkt bei dir unterbringen.«


    Sunday spreizte die Beine und quietschte gleich darauf, weil das Gel noch kalt war. »Hätten wir doch vorwärmen sollen«, murrte er. »Wah, das ist komisch.«


    »Sag ich ja, aber es stand da etwas von reichlich. Also nehmen wir reichlich.« Und damit nahm Daniel tatsächlich fast noch einmal ein weiteres Viertel der Tube.


    »Ja, aber nicht soviel! Das soll schließlich noch länger halten.«


    »Quatsch, wenn’s wehtut, dann war’s das. Also jetzt mehr und dann später mehr Spaß«, wies ihn Daniel zurecht. Er positionierte sich vor Sunday und sah ihm ernst in die Augen. »Also, jetzt ist letzte Rückzugsgelegenheit«, meinte er.


    Sunday schüttelte den Kopf. »Mach! Ich will’s jetzt wissen.« Die Ungeduld war ihm deutlich anzusehen. Und mehr brauchte Daniel nicht zu wissen. Er drang langsam in Sunday ein.


    Dieser verzog leicht das Gesicht. Wie war das, entspannen? Er versuchte es, was die Sache prompt erleichterte. Trotzdem war es komisch – und auch noch nicht sonderlich angenehm.


    »Alles klar?«, fragte Daniel leise, der zum ersten Mal verfluchte, dass er Sundays Gedanken nicht lesen konnte.


    »Ja, geht schon.« In Wahrheit fühlte sich Sunday gerade alles andere als wohl, aber sie waren schon zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zuzulassen, fand er. Auch wenn es nichts mit dem fachgerechten Entjungfern gemein hatte, dass er sich in seinen Gedanken eigentlich ausgemalt hatte, ohne wirklich Ahnung zu haben.


    Fast hätte Sunday einfach losgekichert ob dieses absurden Gedankens, aber er war wiederum zu konzentriert darauf, gleichmäßig zu atmen und das merkwürdige Gefühl zu ignorieren.


    Als Daniel sich ganz über ihn beugte und buchstäblich von der Welt um sie herum abschirmte, waren sie zum ersten Mal wirklich miteinander verbunden. »Du fühlst dich nicht wohl«, flüsterte Daniel.


    »Man fragt Leute nicht nach den ersten fünf Minuten, ob ihnen der Film gefällt«, gab Sunday ebenso leise zurück und unterdrückte ein Keuchen, als Daniel sich noch weiter nach vorne lehnte. Es war schon ein bisschen besser geworden.


    »Ich frage nicht, das tut dir weh!«


    »Hey, ist garantiert Gewöhnungssache. Wird schon gehen ...« Sunday zog Daniel näher zu sich und küsste ihn.


    Daniel blieb still, bis er spürte, dass Sunday sich auch wirklich an ihn gewöhnt hatte.


    Dessen Atem wurde ruhiger, und langsam kam die Erregung zurück. Merkwürdig war es noch immer, aber auch nun irgendwie ... aufregend, um nicht zu sagen erregend.


    Und zu wenig.


    Versuchsweise schob Sunday seine Hüften etwas vor – und riss die Augen auf. »Jesusallahbuddha«, keuchte er.


    »Was?«, rief Daniel erschrocken.


    »Beweg dich«, flüsterte Sunday. »Wenn du nicht sofort was tust, werde ich verrückt!«


    Daniel glaubte für einen Moment, nicht richtig gehört zu haben, doch Sundays Griff war unmissverständlich. Also tat er, was Sunday wollte.


    Als dieser hochzuckte und mit weit aufgerissenen Augen lustvoll aufstöhnte, wusste Daniel, dass er etwas in Sunday gefunden hatte, was diesen buchstäblich mit sich riss. Es fühlte sich für ihn dabei genauso perfekt an und Zweifel waren wie weggewischt. Er spürte, dass die Bewegungen und die Reibung ihn mehr denn je erregten und er sehr schnell jegliches Denken aufgab.


    Noch bewegten sich die beiden etwas unsicher aufeinander zu, aber nach und nach passte sich der Rhythmus ihrer Körper an. Sie beide fühlten nur noch, gaben sich den Empfindungen hin, die sie gefangen hielten, bis die Spannung unerträglich wurde. Daniel konnte nicht mehr an sich halten, kam vor Sunday zum Höhepunkt und irgendwo in der Flut von allem bedauerte er das.


    Aber dieser brauchte kaum länger; haltsuchend klammerte Sunday sich an ihn, um dann erschöpft in die Kissen zurückzufallen. Sundays Augen waren leicht glasig und hatten einen leuchtend goldenen Ton angenommen. Der Effekt wäre unter anderen Umständen Anlass für faszinierte Betrachtungen gewesen, doch nicht jetzt.


    Daniel sah ihn besorgt an und schnappte dabei selber noch nach Luft. »Bist du okay?«, fragte er verunsichert.


    Sunday nickte. »Verdammt, war das genial«, keuchte er.


    »Echt?«, fragte Daniel baff erstaunt. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Warum hast du auf einmal so gestöhnt?«


    »Du hast da irgendwas in mir erwischt, keine Ahnung ... und ich hab echt Sterne gesehen. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum die Leute freiwillig unten sind.« Er grinste matt. »Wie war’s bei dir?«


    »Nicht schlecht, eigentlich unglaublich, aber offenbar nicht ganz das, was ich erlebt hätte, wenn ich unten gelegen hätte«, meinte Daniel ein wenig neidisch. »Aber es ist Wahnsinn, wenn man so eng in etwas drin steckt.«


    »Können ja bei Gelegenheit tauschen. Aber ich denke mal, für den ersten Versuch kann sich’s sehen lassen.« Sunday gähnte und schloss die Augen.


    »Hey, du willst doch nicht sagen, dass du schon jetzt genug hast«, protestierte Daniel. »Ich will wissen, was du gefühlt hast.«


    Sunday lächelte, ließ aber die Augen zu. »Ich hab mich noch nie einem Menschen so nahe gefühlt. Als ob man stirbt und gleichzeitig wiedergeboren wird. Und ich liebe dich, habe ich das schon gesagt?«


    »Heute noch nicht. Ich liebe dich auch.« Daniel küsste ihn.


    Als er wieder die Augen öffnete, sah er, dass Sunday eingeschlafen war. Nach Art der Nachtlinge, augenblicklich und so schnell durch nichts mehr zu wecken.


    Daniel sah damit ein, dass er wohl heute nicht mehr herausfinden würde, wie das jetzt nun war. Er zog die Decke hoch und kuschelte sich an Sunday. »Aber später zeigst du mir, was das war«, murmelte er. Das Buch würde er deswegen nicht durchlesen.
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    Telepathenschule des Ordo Divinatio, irgendwo in einem Vorort von Manchester


    


    


    Mrs. Terranto sah die Klasse der Telepathiebegabten an. Daniel saß unter ihnen und wirkte eindeutig schuldbewusst, obwohl er gar nichts getan hatte.


    »Cicero, erzähl uns doch einmal, was die ersten Grundsätze der Handhabung der Telepathie sind?«, fragte sie den erstbesten Schüler. Ihrem Blick jedoch zu urteilen, war ihre Wahl nur scheinbar zufällig.


    Der Junge stand auf und erklärte gehorsam: »Erstens: niemals ohne Erlaubnis in einen fremden Geist einzudringen. Zweitens: niemals Gedanken und Willen eines anderen manipulieren. Und drittens: keinen nichttelepathischen Menschen aufgrund seiner Veranlagung verachten oder als minderwertig behandeln.«


    »Sehr gut gelernt«, meinte Mrs. Terranto. »Gibt es bei diesen Grundsätzen irgendwelche Aspekte, die von jemandem hier nicht verstanden werden? Ich bitte um Meldung.«


    Erst zögerten die Schüler, dann fragte jemand: »Und was ist, wenn man sich verteidigen muss? Oder jemand anderen schützen will?«


    »Zähle bitte die Ableitungen der Grundsätze auf. Da ist die Antwort, Stephanie. Weißt du sie nicht?!«


    Die Angesprochene stand auf. »Wenn das eigene Wohl und Leben oder mehr noch das einer anderen Person bedroht ist, die sich nicht wehren kann, können die ersten beiden Gesetze soweit gedehnt werden, um die Sicherheit zu gewährleisten. Dies ist allerdings nur ein absoluter Notfall.«


    »Sehr gut gelernt, wenn ich mir das so anhöre«, meinte Mrs. Terranto laut genug, dass jeder sie hören konnte. »Welches Gesetz in seiner Durchführung habt ihr nicht verstanden, als ihr einen Telepathen attackiertet? Gab es eine Ausnahmesituation, die euch dazu veranlasst hat?«


    »Was genau meinen Sie?«, fragte jemand.


    »Es gibt in unseren Reihen etwas, das man Loyalität nennt. Mag sein, dass man nicht jeden mag, der sich hier aufhält, ihn aber aus dem Hinterhalt anzugreifen, weil man ihn nicht mag, ist feige und keines Mitglieds und keines Schützlings des Ordo würdig. Und bevor jemand sich unwissend stellt: Ich meine den feigen Angriff auf Daniel. Will jemand dazu etwas sagen?« Mrs. Terranto schaute sich scheinbar interessiert um, aber ihre Augen funkelten, sodass ihr Ärger auch für den Letzten im Raum spürbar war, ohne dass sie auch nur einen Gedanken darüber aussandte.


    Die Klasse schwieg. Einige schienen urplötzlich etwas ungeheuer Interessantes an der Decke gefunden zu haben, die anderen starrten zu Boden. »Wir ... es war doch nur Spaß«, murmelte schließlich einer der Jungen aus der hintersten Reihe.


    »Das, was ich festgestellt habe, war ein Angriff auf den Geist eines anderen«, rückte Mrs. Terranto die Ansichten zurecht. »Innerhalb und außerhalb des Ordo ist das ein feindlicher Angriff. Ihn aus den eigenen Reihen auszuführen auf ein Mitglied oder einen Schutzbefohlenen ist inakzeptabel, feige und ehrlos. Die Tat verlangt Bestrafung.«


    Alle Kinder zogen die Köpfe ein, nur Daniel sah Mrs. Terranto an. Doch diese ignorierte ihn. »Also, was wäre eine angemessene Bestrafung für solch ein Verhalten?«


    Das Schweigen wurde schwerer. Für Daniel war das hier eine Tortur. Er hätte es lieber selbst irgendwie geregelt, auch wenn er im Moment keine rechte Vorstellung davon hatte, wie er das anstellen wollte. Doch was sollten sie von ihm halten? Er war kein Schwächling. Aber er musste auch zugeben, dass er das hier wohl nie allein geschafft hätte. Nur jetzt würde er wohl nie eine Gelegenheit haben, es herauszufinden.


    »Ich frage noch einmal: Was wäre die beste Bestrafung? Schulverweis? Für das nächste Schuljahr Zapfenstreich abends um acht Uhr?« Mrs. Terrantos Augen waren unerbittlich.


    Daniel fasste sich ein Herz und stand auf. »Vielleicht keine Bestrafung?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Seine Mentorin sah ihn an. »Warum schlägst du das vor, Daniel?«


    »Ich weiß nicht, ob eine Strafe hilft, wenn ...« Daniel atmete tief durch. »Wir wissen alle, was für Gesetze wir beachten müssen. Aber ich hätte das hier gern selbst geregelt. Sie hassen mich. Es wird nicht besser, wenn sie bestraft werden. Dabei weiß ich nicht einmal, wer es war. Es werden alle bestraft und das wäre nicht gerecht. Und ich werde damit auch bestraft.« Den letzten Satz fügte er eine Nuance leiser hinzu.


    Er hatte nicht gemerkt, dass ihn die ganze Klasse nun ansah.


    Doch da war keine Feindseligkeit in ihren Blicken, nur Verwunderung.


    »Gut.« Das Wort hallte schwer durch die Klasse und ließ einige Schüler zusammenzucken. Dann wandte sie sich der Tafel zu. »Ich werde heute von einer Bestrafung absehen. Aber wenn so etwas noch einmal vorkommt, werde ich Maßnahmen ergreifen. Und glaubt mir, ich werde herausfinden, wer es war.« Sie drehte sich wieder um. »So, und jetzt werden wir uns um die Hausaufgaben kümmern.«


    Daniel atmete erleichtert auf. Ihm fiel buchstäblich ein Stein vom Herzen.


    Die Klasse tuschelte leise, aber kein giftiger Gedanke driftete zu ihm herüber. Es war seltsam, aber auch sie schienen erleichtert. Mrs. Terrantos Zorn war nichts, das man gern auf sich herabbeschwor.


    Daniel ignorierte die zaghaften Gefühle um sich, weil er glaubte, dass sie ihn nicht mehr berührten, weil Mrs. Terranto ein Auge auf ihn hatte. So verging die Stunde mit gemeinsamen Studien aller Theorien, die es über die Telepathie, den telepathischen Umgang und alle Arten geistiger Berührungen gab. Einen Partner für die praktische Übung fand er wie immer nicht bei den anderen Schülern – aber bei den Freunden von seiner alten Schule schon.


    Zum Glück ging die Stunde schnell herum, allerdings blieben nach dem Unterricht noch ein paar der anderen Schüler am Ausgang stehen, um Daniel abzufangen. Dieser sah sie misstrauisch an.


    »Was wollt ihr noch?«, fragte er.


    Die Jungen wichen seinem Blick aus, dann schließlich fasste sich doch einer von ihnen ein Herz und nuschelte: »Entschuldige, Daniel. Wir haben nicht nachgedacht.«


    »Ähm, ich habe es überlebt«, murmelte dieser peinlich berührt, auch wenn er wusste, dass es dafür keinen Grund gab.


    »Trotzdem. Du hättest uns voll die Strafe aufbrummen lassen können. Du hast was gut bei uns.«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Lasst mich einfach nur in Ruhe. Mehr will ich gar nicht. Ich weiß nicht, was ihr an mir gefressen habt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wenn wir uns einfach nur ignorieren können, genügt mir das.«


    »In Ordnung, wenn du das so willst. Wir wollten es dir nur sagen.« Die anderen gaben Daniel den Weg frei, vor allen Dingen angesichts seiner Freunde, die sich hinter ihm gesammelt hatten und sie nun finster anstarrten. Sie hatten nicht gewusst, dass Daniel drangsaliert worden war und waren entsprechend verärgert. Unmissverständlich nahmen sie ihn in ihre Mitte und lotsten ihn hinaus. »Warum hast du nichts gesagt?«, fuhren sie ihn aber auch gleich an, als sie außer Hörweite waren. »Wir hätten dir geholfen.«


    »Das wollte ich alleine klären, aber irgendwie ...« Daniel schüttelte den Kopf. »Ist ja jetzt egal.«


    »Nein, ist es nicht«, widersprach Kate aufgeregt. »Du hast Freunde und wir wussten nicht, dass du von denen gemobbt wurdest. Das ist unfair. Die waren in der Überzahl und du warst allein. Du hättest etwas sagen sollen!«


    »Und was hättet ihr machen können? Lasst es gut sein.«


    »Gut, aber wenn das noch mal passiert, dann sag Bescheid«, wurde er ernst ermahnt.


    Daniel war froh, der Standpauke eine halbe Stunde später entronnen zu sein, als er Sunday fand. Ihm war die Strafrede sehr unangenehm gewesen. Eigentlich hätte eine solche mehr seinen Peinigern zugestanden, aber letztlich hatte er es sich wohl selbst zu zuschreiben, dass er sich seinen Freunden nicht anvertraut hatte.


    »Hey, geht’s dir gut?« Sunday hatte auf einem Mäuerchen gesessen und lief Daniel entgegen. Heute trug er trotz des kühlen Wetters Shorts und Kniestrümpfe. Sunday schien nie wirklich zu frieren, sodass dieser Anblick nicht ungewöhnlich für Daniel war. Er begrüßte ihn mit einem Kuss und dachte nicht einmal darüber nach. Es war einfach selbstverständlich.


    »Klar, geht’s mir gut und dir? Unterricht gut überstanden?«, fragte Daniel im Gegenzug.


    Sunday grinste breit, wurde dann aber schlagartig ein Stückchen betrübt, was jedoch durch das amüsierte Funkeln wieder aufgehoben wurde. »Och, das Übliche eben. Ich werde Mathe nie begreifen, und wenn ich so alt werde wie Diadree.« Er seufzte theatralisch und herzzerreißend. »Wie Mrs. Terranto draufkommt, ich könnte Lehrer werden bei meinen Leistungen ... auweia.« Er hakte sich bei Daniel unter. »Sie muss anscheinend nichts davon mitbekommen haben – offenbar sind selbst Telepathen nicht immer ganz auf Zack.”


    »Na ja«, meinte Daniel, »Du musst ja kein Mathelehrer werden. Aber in anderen Sachen, warum nicht? Du bist nicht dumm!«


    »Trotzdem ist die Idee eindeutig bizarr, ich weiß auch nicht ...« Sunday sah Daniel fragend an; seine Miene änderte sich merklich und Daniel wusste, dass ihm eine zweite Standpauke bevorstand. »Und was war jetzt wegen der anderen Telepathen? Haben die einen Tritt in den Hintern bekommen?«


    »Nein, haben sie nicht.«


    »Was? Wieso nicht?«, fragte Sunday eindeutig erbost und tief in seinem Gerechtigkeitssinn getroffen.


    »Ich wollte es nicht«, antwortete Daniel. »Und sag mir jetzt nicht, dass es falsch war. Ich brauche nicht noch mehr Feinde. Ich will das hier kapieren mit der Telepathie und dabei werde ich wohl oder übel irgendwann ihre Hilfe brauchen.«


    »Trotzdem! Gerade deshalb kannst du dir nicht alles gefallen lassen. Sieh bloß zu, dass du Sonderübungen machst, damit das nicht wieder vorkommt. Ich mache mir echt Sorgen.« Sunday drückte Daniels Hand.


    Daniel plagte das schlechte Gewissen. »Hatte ich sowieso vor. Du erinnerst dich? Ich will Tracker werden. Ich darf nicht angreifbar sein und wenn doch, dann muss ich die Typen abwehren können.«


    »Eben. Aber von Leuten aus den eigenen Reihen erwartet man das nicht. Irgendwem muss man ja vertrauen können.«


    Daniel nickte. »Klar, ich glaube auch, dass sie das gefressen haben.« Er beugte sich zu Sunday. »Was glaubst du, wie viel Widerstand bestehen kann, wenn Mrs. Terranto droht?«


    Sunday lachte. »Wenig!«, musste er zugeben, »Die Frau ist echt eine Giftschlange, wenn sie mal wütend wird. Da bin ich zumindest beruhigt. Gehen wir essen?«


    »Klar, darum bin ich hier.«


    »Gut! Es gibt mal wieder Apfeltorte.«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Du süßer Lügner, als ob das nicht dein Lieblingsdessert wäre. Am besten ich vernasche dich mit Äpfeln!«


    »Wer ist denn jetzt die Naschkatze? Vergiss den Honig nicht!« Sunday tippte Daniel auf die Nase.


    »Oh, da tun sich ja Aussichten auf.«


    »Aber erst Essen. Sonst haben wir ja keine Energie, oder?«


    Daniel folgte Sunday in die Cafeteria, ein kleines Stückchen mit der Welt ausgesöhnt.


    


    ***


    


    Als Daniel sich später an diese Zeit erinnerte, wusste er, dass das die letzten Stunden unbeschwerter Zweisamkeit gewesen waren. Die Tage darauf folgte das erste harte Training eines Trackers. Die Stunden des normalen Unterrichts reduzierten sich und er bekam Sonderunterricht wie zwei andere Kandidaten – ein Mädchen und ein Junge in seinem Alter. Sie waren oftmals am Ende des Tages so müde, dass sie einfach nur noch ins Bett fielen und schlafen wollten.


    Doch auch so hatten Daniel und Sunday insgesamt kaum noch Zeit füreinander. Es war, als ob über Nacht das Erwachsenendasein begonnen hatte und von ihnen alle freie Zeit einforderte – und alle Kraft. Aber es war ebenso anstrengend wie aufregend.


    Daniel legte einiges an Körpermasse zu. Seine Muskeln zeichneten sich bald unter dem Hemd ab, das er zu tragen pflegte – statt des obligatorischen T-Shirts. Seine Fähigkeiten wurden in der Schule bald legendär und manchmal erwischte er sich dabei, wie er sich in dem allgemeinen Lob sonnte. Er war der beste Tracker-Anwärter seit Langem, bescheinigten ihm Mrs. Terranto und Stella gleichzeitig.


    Allerdings gab es in letzter Zeit keine großen Einsätze für die bereits ausgebildeten Tracker. Der Überfall war die letzte Aktion ihrer Feinde gewesen und seitdem schwiegen sie. Die Firma war verdächtig ruhig geworden. Ob es damit zusammenfiel, dass es auch immer weniger Nachtlingskinder und junge Telepathen in der Bevölkerung gab, konnte jedoch nicht festgestellt werden. Es war ein merkwürdiger Zufall, der nicht unbemerkt, aber unerklärt blieb.


    Aber vielleicht war es auch nur die Ruhe vor dem Sturm.


    


    ***


    


    »Daniel!« Stella stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Komm bitte ins Sekretariat«, befahl sie fast, aber sie nahm dem Befehl die Spitze. Sie lächelte ihn zuversichtlich an. »Na, komm schon«, ermunterte sie ihren Schützling, »Die Zeit des Lernens muss irgendwann in eine Prüfung münden.« Daniel seufzte, folgte ihr aber. Er wusste selbst, dass die Prüfung anstand, aber er dachte auch, ob er nicht etwas vergessen hatte, ob er nicht noch üben musste und ob er nicht versagte. Es kam ihm zu früh vor. Dennoch war seit dem Tag, an dem er seine Ausbildung angetreten hatte, Zeit vergangen und er hatte die letzten Zeichen seiner Kindheit abgestreift wie ein zu klein gewordenes Hemd. Nichts an ihm war mehr kindlich oder von Babyspeck überzogen. Sein Gesicht war kantig, seine Wangenknochen wölbten sich über einer energischen Kinnlinie, die sich kühn bis zu den Ohrläppchen hinaufzog. Sein Körper war trainiert und seine Bewegungen waren ausgereift und trugen nicht mehr die Merkmale zu schnellen Wachstums. Er war ganz bestimmt kein Kind mehr. Und obwohl Stella nicht gerade klein war, überragte Daniel sie inzwischen fast um Haupteslänge.


    Im Sekretariat warteten bereits Mrs. Terranto, der Direktor sowie einige andere von Daniels Lehrern, die betont ruhig und seriös wirkten, als könnten sie kein Wässerchen trüben. »Ah, Daniel, setzen Sie sich doch bitte«, bot der Direktor ihm einen Platz an.


    Daniel sah sie alle einen nach dem anderen an und grüßte mit einem Nicken. Ihm steckten vor Nervosität jegliche Worte ihm Hals fest. Zu sagen, dass ihm mulmig zumute war, war untertrieben. Wie die Prüfung aussah, der er sich hier unterzog, wusste er nicht. Er wusste nur, er musste es in dem Moment wissen, was er zu tun hatte, wenn es soweit war und es spielte auch keine Rolle, was man ihm auferlegte: Versagte er heute, dann würde er weiter lernen müssen. Ganz einfach war das.


    »Also, dein Test«, begann Mrs. Terranto zu erklären, »besteht in einem vollständigen Kontakt zu allen von uns voll ausgebildeten Telepathen. Bist du bereit?«


    »Allen?«, entfuhr es Daniel unbeherrscht.


    »Allen. Du musst diesen Kontakt vollständig akzeptieren können und dann in der Lage sein, uns alle wieder auszusperren.«


    »Ich muss alle hineinlassen«, wiederholte Daniel mit überschlagenden Herzen. »Und dann alle hinaus.« Er holte einmal tief Luft, dann nickte er. »Wie lange muss ich alle in meinen Kopf lassen?«


    »Nicht lange. Ungefähr zwei Minuten. Bist du einverstanden? Wenn nicht, kannst du den Test in einem halben Jahr wiederholen.«


    Daniel schüttelte den Kopf. Nein, das wollte er jetzt und hier durchziehen. Er rückte sich in seinem Stuhl zurecht, dann gab er das Zeichen, dass er bereit war.


    Obwohl er dachte, dass er vorbereitet sei, durchzuckte ihn die Präsenz der anderen Telepathen in seinem Kopf wie ein Blitz. Die Berührung war dabei weder feindselig noch gewalttätig, aber überwältigend.


    Daniel versuchte ruhig weiter zu atmen und legte dabei sein Denken flach. Er versuchte sich in Meditation, auch wenn ihm der Kopf schier vor all den Geistern in seinem Kopf gesprengt wurde. Er hörte im Geiste die Erlaubnis, sich zur Wehr zu setzen. Daniel nahm es mit Erleichterung wahr; mit der Kraft einer Eruption füllte er seinen eigenen Körper wieder aus und hörte auf, sich klein zu machen. Es war, als würde die Zeit schneller laufen. Im Handumdrehen war kein Lehrer mehr in seinem Kopf. Seine Präsenz wurde so stark, dass er sogar für einen Moment in jedem seiner Prüfer steckte. Dann war er nur noch eine feste Burg. Uneinnehmbar und trutzig.


    Auf das Ergebnis dieses Tests musste Daniel nicht lange warten. Seine Lehrer und Prüfer hatten sich schnell von dem Schock erholt. Sie griffen mit vereinten Kräften an und attackierten ihn.


    Wie Kanonenkugeln aus Licht griffen sie ihn an, suchten nach einem Schwachpunkt in der Verteidigung. Aber Daniel machte sich vollkommen rund, ließ keine Lücke zu. Endlose Sekunden, Minuten, Stunden verstrichen, dann hörte der Angriff auf.


    ›Das war es‹, glaubte er Mrs. Terranto zu hören. Daniel öffnete die Augen und sah die Bestätigung. Vorsichtig senkte er seine Schilde und justierte sie auf normale Abwehr, wie er sie ständig aufrechterhielt. Er wusste, dass das manchmal nicht genügte. Aber seine Reflexe waren mittlerweile so geschult, dass er augenblicklich reagieren konnte.


    Er sah zufriedenen Gesichtern entgegen; Stella strahlte ihn jedoch an und aus jeder Pore verströmte sie Stolz.


    »Gut gemacht, Daniel«, bestätigte Mrs. Terranto das eindeutige Ergebnis. Sie sah ihre Kollegen an, die ihr nickten. »Du hast den Test bestanden.«


    Daniels Augen leuchteten. »Wirklich?« Er stand auf und die Freude stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber auch die Erleichterung. Er hätte nicht geglaubt, dass es so schnell gehen würde. Wie viele Gedanken hatte er sich gemacht und wie viele Sorgen in der Nacht gewälzt?


    »Gibt es noch einen weiteren Test?«, fragte er zur Vorsicht an.


    »Es wird noch weitere praktische Tests geben, aber erst nach und nach«, erklärte Stella. »Aber dieser hier qualifiziert dich ganz offiziell zur Arbeit in der Sicherheitsabteilung des Ordo. Willkommen bei den Trackern, Daniel.« Sie streckte ihm förmlich die Hand entgegen, umarmte ihn dann aber spontan.


    Daniel erwiderte diese Geste aus ganzem Herzen und lachte. Er war überglücklich. Der ganze Druck fiel von ihm ab und er freute sich einfach nur noch unbändig.


    Nacheinander gratulierten ihm auch die anderen Prüfer. Mrs. Terranto ließ es sich ebenfalls nicht nehmen, ihren Schützling kurz an sich zu ziehen. »So, und jetzt geh mit deinen Freunden feiern. Morgen wird es wieder ernst!«


    »Ja, Ma’am, das werde ich machen.« Ganz und gar nicht erwachsen stob Daniel davon, um die freudige Nachricht seinen schon wartenden Freunden zu überbringen.


    Natürlich waren sie nicht fern und liefen im Gemeinschaftsraum Gräben in den Boden. Als Daniel jedoch mit einem breiten Grinsen hereinkam, war alle Anspannung vergessen, und er wurde großzügig mit Konfetti überschüttet.


    »Glückwunsch!« Kate und Dorothy flogen ihm gleichermaßen um den Hals, und Diadree erwischte die Beine. Daniel nahm sie hoch, damit sie nicht erdrückt wurde. Sie grinste über das ganze kindliche Gesicht und umarmte ihn. Dabei schaffte sie es kaum, seinen Hals zu umfassen. »Du bist der Größte!«, flüsterte sie begeistert.


    Daniel lachte. »Danke.« Er versuchte die anderen Mädchen ein bisschen von sich zu schieben, hatte aber keine Chance. Zu allem Überfluss kippte auch noch jemand von oben etwas Sekt über ihn.


    Sie feierten ausgelassen und Daniel tanzte mit Diadree.


    Irgendwann tauchte dann auch endlich ein vermisster roter Schopf auf. Sunday hatte sich im Hintergrund gehalten, um den anderen ausreichend ihren Spaß zu gönnen, aber nun wollte er auch etwas von Daniel haben.


    »Bekomme ich auch einen Tanz?«, fragte er ihn. Sunday trug wieder einmal einen Rock, diesmal lang, eng und geschlitzt samt Plateaustiefeln, und Dank ihrer Hilfe musste er nicht allzu weit zu Daniel aufsehen.


    Daniel lächelte ihn an und verneigte sich dann leicht. »Sehr gern. Lass uns tanzen«, erklärte er. Augenblicklich wichen alle ein wenig zurück. Daniel und Sunday waren ein ausgezeichnetes Tanzpaar. Irgendwann hatte sich das einmal herauskristallisiert, nachdem Sunday Daniel die Grundschritte beigebracht und ihn mit der Freude am Tanzen angesteckt hatte. Sie harmonierten miteinander, auch wenn sich in der letzten Zeit ihre Beziehung auch für andere sichtbar abgekühlt war, wobei die Gründe dafür teils bekannt, teils im Dunklen lagen. Doch hauptsächlich waren die Umstände dafür verantwortlich. Sie hatten kaum noch Zeit füreinander; sie sahen sich auch nicht mehr beim Unterricht, weil sie völlig andere Fächer belegten. Und wenn sie einmal Zeit hatten, gab es nicht mehr viel zu reden.


    »Ich freue mich für dich«, murmelte Sunday und lächelte. »Du hast geschafft, was du wolltest.«


    Daniel küsste ihn. »Du bist traurig«, flüsterte er.


    »Nein, aber irgendwie ...« Sunday lehnte sich an Daniel. »Ich habe das Gefühl, es geht etwas zu Ende. Es schmeckt irgendwie nach Abschied.«


    Daniel nickte. »Ja, wir sind keine Kinder mehr. Es tut weh. Aber andererseits freue ich mich auf das, was vor mir liegt. Ich will der beste Tracker werden. Ich will raus aus der Schule.«


    »Ich versteh das schon. Und du kannst dich da draußen nützlich machen, du kannst dich wehren. Ich werde hier nicht rauskommen. Ich freu mich darauf, die Kinder zu unterrichten, denn draußen hätte ich keine Chance.«


    Daniel strich ihm über die roten Haare. »Du kannst raus. Du kannst, wenn du es willst. Aber ich kann dich auch verstehen. Die Gefahr ist groß, auch wenn ich glaube, dass es sich lohnt. Ich würde mich freuen, wenn du mitkämst.«


    »Mein Paps hat gesagt, wenn ich es wirklich will, würde er mir einen Protector zur Seite stellen. Aber ich will keinen in Gefahr bringen. Deswegen bin ich froh, dass wenigstens du hier weg kannst. Grüß die Welt draußen von mir, ja?«


    »Und wenn ich dein Protector wäre?«, fragte Daniel leise.


    Sundays Augen wurden größer, aber dann sah er ziemlich resigniert aus. »Ich ... nein. Wenn dir was passierte meinetwegen, würde ich mir das nicht verzeihen. Außerdem habe ich gehört, dass man bereits jemanden für dich gefunden hat, den du beschützen sollst.«


    »Dann weißt du aber mehr als ich. Ich dachte, ich würde als Tracker eingesetzt?«


    »Es hat sich offenbar kurzfristig eine Planänderung ergeben; ich habe das auch nur im Vorbeigehen gehört.«


    Sundays Blick verriet, dass er ganz bewusst gelauscht haben musste, um das in Erfahrung zu bringen. Daniel hatte dabei jedoch genauso wenig ein schlechtes Gewissen wie Sunday selbst.


    »Du kennst doch die zahllosen Geschichten über den Shapeshifter? Ich meine, du weißt, dass er nicht nur eine Geschichte ist. Natürlich weißt du das. Ich stell dumme Fragen!« Sunday atmete tief durch. »Nun, es scheint so, dass einer seiner Protector schwer verletzt wurde und den Job nicht mehr weitermachen können wird.«


    »Der Shapeshifter?«, wiederholte Daniel überrascht. »Man wird ihm sicher einen Protector geben, der mehr Erfahrung hat als ich. Ich bin zu jung und unerfahren. Wie sollte ich ihn beschützen können? Du musst dich verhört haben.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Man wird dich nicht ohne Grund vorgeschlagen haben, denn du bist der Beste des Jahrgangs, und sie denken sicher, jemand Jüngeres kann eher auf einen Teenager aufpassen. Aber wie gesagt, das ist alles noch inoffiziell.«


    Daniel sah ihn skeptisch an. »Der Shapeshifter ist zu kostbar und zu wichtig, dass man ihn einen Anfänger übertragen würde.«


    »Wir werden es ja sehen.« Sunday lehnte sich wieder an Daniel und wirkte eindeutig zufrieden. Wenn sie sich schon trennen mussten, dann sollte schließlich nur der beste Grund dafür bestehen.


    Im stillen Einverständnis tanzten sie weiter miteinander. Nach einer Weile fragte Daniel, was Sunday vorhatte, wenn er ginge.


    Dieser zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Weitermachen, denke ich, irgendwie. Ich werde dich vor allem vermissen.«


    »Ich dich auch«, flüsterte Daniel und musste hart schlucken. Ihm wurde vehement bewusst, dass er wirklich ging. Dass er die Schule verlassen würde. Er hatte niemanden außerhalb dieser kleinen Welt mehr, die sein ganzes Zuhause bedeutete und der schönste Teil seiner Kindheit. Zu seiner Familie konnte er nicht mehr zurück. Er würde sie aus der Ferne beobachten, wenn er sie fand. Für sie war er tot und Tote kehrten nicht wieder zurück. Viele Gedanken würde er sich darüber jedoch auch nicht zerbrechen können. Ganz sicher würde ihn seine Aufgabe einnehmen, die mit dem Schutz des Shapeshifters zu tun hatte, vielleicht auch eine andere Aufgabe, sollte sich Sunday wirklich verhört haben. Aber wie es auch immer kam, sehr viel Zeit würde er nicht haben.


    Sunday hatte schon ganz recht: Es ging etwas unwiderruflich zu Ende, was auch nicht wiederkommen würde. Das Kapitel Schule wurde abgehakt und was nun kommen würde, war nicht wirklich abzusehen.


    »Hey, ihr zwei. Blast kein Trübsal! Es ist Zeit zum Feiern«, wurden sie aufgefordert.


    Daniel und Sunday rangen sich ein Lächeln ab, aber ganz konnten sie ihre Melancholie nicht vertreiben, da mochte der Abend noch so ausgelassen und fröhlich sein.


    »Los, trinkt mit uns!«, rief Kate und reichte ihnen Gläser. Und prompt wurde reihum mit Sekt angestoßen, ehe die beiden sich noch wehren konnten. Sundays Wangen nahmen bald die Farbe seiner Haare an, und er wurde verdächtig ruhig.


    Irgendwie schafften die beiden es, sich unauffällig zu verdrücken, als die Stimmung stieg. Vielleicht ließ man sie auch nur gehen, weil alle wussten, dass sie nun gern allein sein wollten. Aber dieses Mal war es weitaus mehr. Sie wollten allein Abschied voneinander nehmen, auch wenn es bis zu dem endgültig letzten Tag ihrer gemeinsamen Zeit noch ein wenig dauern würde. Jetzt ruhig einander in die Augen zu sehen und sich der Nähe des anderen zu versichern war anders als der Abschied vor den Augen vieler.


    


    Als Daniel in der darauf folgenden Woche zwei weitere Prüfungen bestand, wurde klar, dass sein Weggang vielleicht schon in einer oder auch in zwei Wochen anstand. Er hatte schon eine Wohnung in London in Aussicht gestellt bekommen und sie kurz darauf sogar schon angesehen. Es würde merkwürdig sein, allein zu leben, dachten sie beide immer häufiger, und versteckten dabei ihre Unsicherheit voreinander. Daniel wusste nicht, ob er überhaupt allein leben konnte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er gern allein gewesen war, in der er Gesellschaft anderer Menschen sogar gemieden hatte. Doch jetzt wollte er das nicht mehr.


    Aber es stand fest und jede Stunde, die verging, wurde dabei fast zur Marter. Bald bekam Daniel zu hören, dass sich Sunday tatsächlich nicht verhört hatte; Daniel würde der neue Protector des Shapeshifter werden.


    Der Shapeshifter war so etwas wie eine Legende unter den Nachtlingen. Eine Legende, die sehr wohl wahr war, auch wenn es viele erfundene Geschichten gab, die eher Züge phantastischer Erzählungen besaß. Doch die Legende der Shapeshifter war auch eine Geschichte des Ordo. Die genauen Umstände seiner Geburt waren geheim, was einen weiteren Schub aneinander abweichender Gruselgeschichten zur Folge hatte. Was jedoch zweifelsfrei bekannt war und auch jedes Kind des Ordo gelehrt bekam, war, dass es sich bei den Shapeshiftern um Nachtlinge handelte. Jedoch waren sie ein ganz besonderer. Während sich andere Nachtlinge schon im Mutterleib wandelten, war das bei einem Shapeshifter nicht der Fall. Daniel hatte von Sunday alles erfahren, was es über diesen Mythos zu erzählen gab. Bisher, so erfuhr Daniel nun aus sicherer Quelle, hatte sich der jüngste existierende Shapeshifter noch nie verwandelt. Ob er es konnte, war nicht sicher. Aber des Schutzes durch den Ordo bedurfte er dennoch, da ihre Feinde hinter ihm her waren und sie ihn schlimmer noch als die »normalen« Nachtlinge quälen würden, sollten sie seiner habhaft werden.


    Schon vor Jahren hatte sich der Ordo entschieden, den Shapeshifter unter normalen Menschen aufwachsen zu lassen. Denn sollte er ein normales Kind sein, dann sollte er auch ein normales Leben haben. Der Nachteil war, dass er rund um die Uhr Beschützer brauchte.


    Bisher hatte die Firma zwar noch nicht versucht, ihn zu fangen, aber das lag wohl einfach daran, dass sie bisher nicht wusste, wo der Shapeshifter lebte – und vor allem, dass er überhaupt lebte. Dennoch war alles eine Frage der Zeit und niemand wog sich nach dem Angriff auf das Internat in Sicherheit. Sie mussten mehr denn je wachsam sein und der bisherige Protector konnte dieser Aufgabe nach seiner Verletzung für eine lange Zeit, wenn sogar für immer, nicht mehr nachgehen. Stella hatte Daniel versprochen, ihm die komplette Akte seines künftigen Schützlings in ein paar Tagen zu geben.


    Doch jetzt packte er seine wenigen persönlichen Habseligkeiten. Sein Herz wurde mit jedem Handschlag schwerer und in seinem Magen bildete sich ein kalter Klumpen. Sunday war schon beim Unterricht. Nicht als Schüler, nein, er lehrte jetzt Pädagogik, Englisch, kreatives Gestalten und Erzählkunst. Letzteres war ein reines Nachtlingsfach. Nachtlinge konnten auf andere Weise Stoff vermitteln, als das normalerweise bei Menschen der Fall war. Sie konnten dabei sogar auf besondere Weise ihre Stimme modulieren, sodass sich die Schüler den Stoff besser merken konnten. Warum das so war, gehörte mit zu den Geheimnissen, die es über die Nachtlinge gab. Das Nichtwissen über sie füllte immer noch mehrere Bibliotheken, während das Wissen höchstens eine ausmachte.


    Sunday hatte versprochen, nach dem Unterricht sofort herzukommen, damit sie noch vernünftig Abschied nehmen konnten. Natürlich konnten sie einander immer anrufen, aber es war nicht dasselbe.


    Daniel war im Begriff, eine gänzlich andere Welt zu betreten, eine Welt, in der andere Gesetze galten. Er war zwar hervorragend gerüstet, aber die Jahre in der Schule hatten sein Leben tief geprägt. Einfach so zurückzukehren war nicht mehr möglich. Er musste sich ganz neu einfinden.


    Mit einem Ruck machte er seine Tasche zu. Das Geräusch klang nach Endgültigkeit. Daniel schaute sie an. So wenig darin war, so viel nahm er in seinen Gedanken mit. Er hatte mehr gelernt, als er je gelernt hätte, wenn er in dem Treppenhaus seines Elternhauses geblieben wäre. Selbst ohne Entführung – irgendwann wäre er im Irrenhaus gelandet.


    Und hier ... er hatte Freunde gefunden, eine Familie, eine Ausbildung, eine Zukunft. Und was am wichtigsten war, Verständnis und Akzeptanz. Und das Wissen um die Tatsache, dass er nicht verrückt war. Dass ihn die Natur mit etwas beschenkt hatte, das er zu etwas Gutem einsetzen konnte. All das war unbezahlbar.


    Daniel schaute aus dem Fenster. Sunday kam gerade den Weg entlang gelaufen. Daniel wusste, dass er den Wald vermisste. Die Nachtlinge hatten in dieser Schule schon von Anfang an Mühe gehabt, sich frei zu bewegen. Es war und blieb eine Telepathenschule. Daniel fragte sich, wann Sunday und die anderen Nachtlinge ihre Freiheit wieder bekamen und der Lauf über die Kieswege des Parks nicht das Einzige blieb, was sie hatten.


    Aber selbst jetzt, Jahre nach dem Angriff auf die Schule, hatte man noch keinen anderen geeigneten Ort für sie gefunden. Vermutlich würde es darauf hinauslaufen, das alte Haus neu gesichert wieder in Betrieb zu nehmen in der Hoffnung, die Firma käme nicht auf die Idee, zweimal am gleichen Ort zu suchen. Aber noch was nichts entschieden.


    Es war inzwischen Herbst geworden; Sundays Haare und sein roter Anzug leuchteten inmitten der fallenden Blätter, bevor er im Haus verschwand. Einen Moment später ging auch schon die Tür auf, ohne dass sich Schritte angekündigt hätten. Nachtlinge bewegten sich grundsätzlich geradezu unheimlich leise – selbst Sunday, der wieder einmal Plateausohlen trug.


    Daniel sah ihn beinahe ehrfürchtig an. »Du bist wunderschön«, murmelte er.


    Sunday errötete ob des unerwarteten Kompliments. »Danke. Und wie gut du aussiehst, sage ich dir lieber nicht, sonst wirst du noch so eitel wie ich.« Er trat zu Daniel und sah zu ihm auf. »Du fährst heute.« Es war keine Frage.


    Trotzdem nickte Daniel. »Ja, ist nicht mehr viel Zeit. Ich fühle mich merkwürdig. Irgendwie, als würde man mir etwas herausreißen. Eigentlich will ich nicht gehen und dann will ich ganz sicher.«


    »Wenn du jetzt nicht hier rauskommst, bleibst du vielleicht für immer hängen«, murmelte Sunday, »Da draußen ist deine Welt und sie hat auf dich gewartet.« Er lächelte und sah dabei ein bisschen traurig aus.


    »Vielleicht komme ich aber auch bald wieder, um dich zu sehen«, machte Daniel Hoffnung.


    »Das hoffe ich doch. Du musst mich auf jeden Fall so schnell wie möglich besuchen. Aber auf Dauer wäre das nichts, das weißt du auch.« Sunday umarmte ihn. »Und wenn du ... ich weiß nicht, jemanden finden solltest, der dir gefällt, es wäre in Ordnung. Ich will dich nicht festhalten.«


    Daniel schüttelte den Kopf. Seine Augen brannten. Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint. »Bitte, Sunday, hör damit auf«, bat er.


    »Ich will nur, dass du das weißt. Nur für den Fall.« Sundays Stimme brach; Daniel fühlte Feuchtigkeit durch sein Hemd. »Bitte pass auf dich auf, Daniel!«


    Daniel hätte am liebsten wie ein Schlosshund geheult. Aber das ging jetzt nicht mehr. Er hatte sich entschieden. Stumm hielten die beiden sich fest. Es gab nichts mehr zu sagen. Die Wege hatten sich vor ihnen aufgetan und jeder musste seinen eigenen gehen. Auch wenn es schmerzte.
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    Ein unbewohnter Landsitz in der Grafschaft Yorkshire südlich von York


    


    


    Fearman beobachtete die fallenden Blätter, während er am Fenster stand. Hinter ihm knackte das Feuer im Kamin am anderen Ende des Salons; es trug seinen Teil dazu bei, die schon jetzt schwere Wärme dieses Raumes weiter anzuheizen.


    Manchmal machte sich das bunte, breitflächige Laub der Ahornbäume wie ein überdimensionaler Schneesturm der besonderen Art aus, wenn der Wind zwischen die Äste fuhr.


    Fearman befand sich auf einem der Landsitze des Ordo, wo er Demetrius nach dessen Angriff auf die Schule hingebracht hatte. Seitdem hatte dieser spezielle Gefangene das Anwesen nicht wieder verlassen.


    Wie üblich waren Untersuchungen angestellt worden, um festzustellen, wer Demetrius war, welcher Art er angehörte und über welche Fähigkeiten er verfügte. Die Enttäuschung war groß gewesen, als man feststellte, dass der Albino zwar einer der größten Traumgänger seit dem letzten Jahrhundert sein musste, dass er aber gleichzeitig vollkommen leergebrannt war. Den Grund erfuhr man schnell, konnte man seine geistige Signatur doch im überfallenen Institut feststellen. Solch ein Kraftakt hätte jeden anderen Traumgänger in den Wahnsinn getrieben. Im besten Fall, so wie es wie bei Demetrius gewesen ist, blieb der Traumgänger bei Verstand, aber seine Fähigkeiten würde er so schnell nicht mehr benutzen können – vermutlich überhaupt nie wieder.


    Demetrius hatte die Untersuchung stumm und wehrlos über sich ergehen lassen und seine Wut darüber war nahezu vollkommen gewesen. Fearman hatte ihn danach an diesen Ort gebracht, wo sein Geliebter außerhalb der Reichweite der Firma war und gleichzeitig vor ihr geschützt wurde.


    Demetrius hatte ihn nur ansehen können. Kein Wort hatte er über seine Lippen zu bringen, keinen Finger zu bewegen vermocht. Gut anderthalb Jahre hielt dieser Zustand, in dem Demetrius kaum mehr als ein Bündel hilflosen Fleisches war – nicht seinem Willen unterworfen, nicht seinen Gefühlen. Auf Fassungslosigkeit folgte erneute Wut und funkensprühender Zorn, der sich nirgendwo niederschlagen konnte und jämmerlich in ihm selbst versickern musste. Dann schlich sich die Niedergeschlagenheit ein und Depressionen folgten. Schnelle Episoden von Wut und stummer Resignation wechselten dann wieder einander ab und forderten die letzte Kraft von Fearman, wann immer er Demetrius besuchte.


    Ein Mensch, der immer den Lauf seines Schicksals in jedem Detail bestimmt oder das zumindest geglaubt hatte, lag nun in einem schneeweißen Bett, angewiesen darauf, dass man ihm die Windeln wechselte, ihm den Schlauch für die künstliche Ernährung legte, ihn wusch und alles tat, was er zum reinen Leben brauchte.


    Als Demetrius sich erholte und wieder lernte, sich zu bewegen und zu sprechen, blieben die ersten Gespräche jedoch genauso einsilbig wie der stumme Beistand, den Fearman gewährt hatte.


    Fearman sprach nicht darüber, dass er bereit gewesen war, Demetrius mit seinen bloßen Händen zu töten. Darüber gab es kein Wort zu verlieren, genauso wenig wie über die Gründe zu grübeln. Jedoch die Wut war da und sie blieb. Und die vier Nachtlinge, die seit diesem Tag nicht mehr aufzufinden gewesen waren, wogen schwer auf Fearmans Gewissen.


    Es war zudem nicht herausgekommen, dass Demetrius und er ein Verhältnis gehabt hatten. Niemand hatte etwas vermutet.


    Fearman glaubte, dass seine Beziehung zu Demetrius diesen dazu befähigt hatte, das Institut zu finden. Wie, konnte er jedoch nicht sagen. Es gab keine Traumgänger oder Telepathen, die seine Spur hätten aufnehmen können, dessen war er sich sicher. Er hatte also auch keinen Grund, anzunehmen, dass Demetrius ihn hatte lesen können. Und er selbst hatte sich nicht verraten. Er war schließlich kein Anfänger. Das Institut hatte er nur ganz selten aufgesucht. Vor dem Überfall war das schon einige Monate her gewesen; die Schule der Begabten war nicht sein Aufgabengebiet. Er war in der Forschung tätig und als Arzt, wenn es notwendig war. Er war auf jeden Fall kein Kindergärtner, der sich um heranwachsende Teenager und halbe Babys kümmern wollte. Dazu waren andere berufen.


    Doch, wie auch immer: Fearman konnte es bis heute nicht glauben, dass der Ordo nichts über seine besondere Beziehung zu Demetrius wusste. Aber sie hatten es nicht herausgefunden. Es gab kein Indiz dafür. Keine Fragen, kein Misstrauen. Wie und warum, war Fearman schleierhaft. Aber seine Buße dafür war, dass er Demetrius persönlich versorgte. Gefangen, lebendig und bei Gesundheit war der ungewöhnliche Traumgänger wertvoll für den Ordo. Eines Tages konnten sich seine Kräfte vielleicht wieder entwickeln. Gegenüber der Firma jedoch war er auch in diesem Zustand ein starkes Druckmittel. Unter Umständen entschied sich der Albino auch dazu, ein Mitglied des Ordo zu werden.


    Nur das würde wohl für immer ein Traum bleiben. Nichts davon stand zur Debatte.


    Aber es war schon erstaunlich, dass Demetrius sein typisches Verhalten nicht wirklich geändert hatte, sobald er dazu in der Lage war, einen Teil seines Lebens wieder selbst in die Hand zu nehmen. Noch immer benahm er sich so, als gehörte ihm die Welt, Fearman eingeschlossen. Gefangene führten sich gewöhnlich anders auf.


    Auch jetzt saß Demetrius mit betonter Gelassenheit in einem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, wie üblich ganz in Schwarz, und nippte an seinem Tee.


    Fearman wusste jedoch, dass Demetrius noch lange nicht soweit war, wie er von sich glauben machen wollte. Er war nicht stark, sondern nach fast zwei Jahren intensiver Pflege eher so schwach wie ein vier Wochen altes Kätzchen – halbwegs sicher auf den Beinen, aber ansonsten völlig hilflos. Fearman goss Demetrius ein und setzte sich an die andere Seite des zierlichen Tisches in den noch freien Sessel.


    Demetrius’ rote Augen hefteten sich auf Fearmans. »Gibt es heute keine Sandwiches?«, wollte er wissen. Es war reine Provokation – sein Ton, seine Haltung und sein arrogantes Gesicht.


    »Heute gibt es keine Sandwiches«, meinte Fearman jedoch ruhig und wirkte, als würde er es mit einem quengelnden Kleinkind zu tun haben.


    »Ich sollte mich bei deinen Vorgesetzten beschweren. Aber halt, ich soll es ja nicht besser haben als all die armen Nachtlinge, die die Foundation eingesperrt hat.«


    Demetrius trank ruhig einen Schluck Tee, ohne den Blick von Fearman zu nehmen, damit ihm nicht eine Regung entging. »Vier von damals habt ihr nicht finden können, nicht wahr? Bis heute nicht.«


    »Warum weidest du dich immer wieder aufs Neue in diesem Thema, mein Freund?«, fragte Fearman nachsichtig mild, auch wenn ihm die Magensäure ätzend in der Speiseröhre aufstieg. »Du hast es sehr gut hier. Kein Grund zur Klage. Nur frei bist du nicht. Du wirst jedoch nicht gefoltert, du wirst nicht untersucht, du hast es warm und du hast mehr als reichlich zu essen. Beschwer dich also nicht! Du hast es besser als jeder Nachtling in einem eurer Käfige.«


    »Ich weiß. Aber es könnte ja sein, dass ich auf die Idee komme und dir verrate, wo eines unserer Labore ist. Würde dich das nicht interessieren?« Demetrius stellte seine Tasse ab. »Solange meine Kräfte nicht zurückgekehrt sind, bin ich genauso sicher vor der Foundation, wie ich es vor und bei euch bin. Sie können nicht wissen, ob und was ich dir erzähle.”


    »Mich interessiert es nicht«, wurde Fearman barsch. »Wir haben genug Agenten in der Firma, dass wir auch eines Tages alle übrigen Nachtlinge befreien können, die ihr entführt habt. Alle Nachtlinge. Kein kleiner Wurf, mein Freund, sondern die Zerschlagung der Arroganz der Firma. Es sind Menschen, Demetrius«, flüsterte er. »Lebende, atmende Menschen. Keine wilden Tiere.«


    »Denkst du, das wüsste ich nicht? Denkst du, unsere ... Beziehung wäre möglich, wenn ich auch in dir nur ein primitives Wesen sähe? Ich dachte, du kennst mich da besser. Die Methoden der Foundation mögen etwas rüde sein, aber letztendlich läuft es auf das Gleiche hinaus: Wir wollen beide die Macht, die das Wissen bringt.«


    »Nicht das Wissen, das Macht bringt?«, kehrte Fearman schlicht um und gab den Vorwurf zurück. »Wir suchen kein Wissen um jeden Preis. Wir haben Zeit. Die Zeit lehrt Geduld. Was wir nicht finden, das finden die, die nach uns kommen. Es gibt keinen Wettlauf.«


    »Das sehen wir anders. Auch die Evolution ist nur ein Wettlauf, in dem der Stärkste gewinnt. Wir wollen einfach sichergehen, dass wir gewinnen.« Demetrius sah Fearman von der Seite an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr alles nur aus völlig edlen, uneigennützigen Gründen tut.«


    »Du missverstehst, Demetrius. Wir, der Ordo, bestehen zumeist aus Mitgliedern, die so sind wie ich und du. Wir schützen uns durch unser Wissen und wir schützen uns durch unsere Art. Der Wettlauf wurde durch die Firma entfacht. Wir selbst haben schon immer existiert. Wir haben versucht herauszufinden, warum wir sind, wie wir sind. Warum wir anders sind als die Menschen um uns herum. Aber da es uns schon immer gab, hatte der Ordo auch nie die Eile, die du dir vorstellen magst.«


    »Eine schöne Theorie. Aber Menschen sind so nicht gestrickt, glaub mir. Einige von euch mögen wirklich dieser Überzeugung sein, aber genauso viele sind Heuchler. Da sind wir etwas ehrlicher.« Demetrius lächelte dünn. »Und bei uns müssen sich im Gegenzug die Idealisten nicht verstecken.«


    Fearman lachte ungläubig. »Verstecken? Idealisten? Nun, du hast recht. Menschen sind in ihrem Antrieb unterschiedlich. Aber ich rede von der Grundströmung des Ordo. Es hatte immer wieder auch im Ordo Menschen gegeben, die gut in das Unternehmenskonzept der Firma passen würden. Doch nie hatten sie die Macht. Wir werden noch bestehen, wenn die Firma nicht mehr existiert. Sei es, dass sich ihre Form geändert hat, sei es, dass es sie wirklich nicht mehr gibt. Noch ein wenig Tee, mein Freund?«


    »Bitte.« Demetrius hielt seine Tasse hin. »Und ich sage, dass die Foundation – nein, die Kage no Kiseki, in der einen oder anderen Form ebenso weiter existieren wird wie der Ordo, schon allein, um den Gegenpol zu bilden. Ein Gleichgewicht der Kräfte. Und eine Wahl für all diejenigen, die es betrifft.«


    »Wahl? Dann habt ihr also die Nachtlinge gefragt, die ihr mitgenommen habt? Oder die Telepathen? Die Traumgänger? Wie haben sie dich gebrochen, Demetrius?« Fearmans Augen wandelten sich ein wenig und wurden leuchtend goldgelb.


    »Ich bin freiwillig dort ... gewesen.« Demetrius’ hielt dem beunruhigenden Blick stand. »Und sehr viele Nachtlinge haben die Wahl zu gehen. Aber sie tun es nicht.«


    »Wie lange? Wie lange sind sie in den Käfigen, bevor man ihnen eine Wahl lässt? Wie viele starben durch deine Hand, weil sie gehen wollten? Erzähl mir davon, mein Freund! Waren es zwei, vier, sechs, hundert?« Fearman beugte sich vor. »Wie viele starben, weil sie wählten!«


    »Wenn jemand den Tod wählt, kann man sie nicht aufhalten«, gab Demetrius lapidar zurück. »Die Schwachen sterben, weil sie aufgeben. Die Starken machen weiter. So ist die Welt.«


    »Kannst du den Wahnsinn sehen? Kannst du ihn erkennen?«, flüsterte Fearman und erhob sich. »Wir sehen uns in drei Tagen wieder.«


    »Ich werde da sein.« Demetrius sagte das jedes Mal zum Abschied, obwohl er und Fearman genau wussten, dass er nirgendwo hingehen konnte. Natürlich würde er da sein.


    Sie hatten schon oft und ausführlich diese unerquicklichen Gespräche geführt, so bald Demetrius wieder zu sprechen in der Lage gewesen war. Sie führten alle an denselben für Fearman unerträglichen Schluss. Es schmerzte, so wenig Mitgefühl in Demetrius zu finden. Sah er nicht, dass er Leid verursachte? Sah er nicht sein eigenes Leid? Fearman tat es weh, Demetrius so zu sehen. Ein Gefangener in einer Endlosschleife. Es fehlte ihm an nichts – außer an der Fähigkeit, den eigenen Schmerz zu erkennen.


    Dabei war sich Fearman sicher, dass Demetrius dazu eigentlich in der Lage war, nur diese Möglichkeit so vollkommen für sich ausschloss, dass es schon an Selbsthypnose grenzte. Er wollte schlicht und einfach nicht versuchen, einen anderen Standpunkt zu sehen, weil die eigene Fehlbarkeit vor Augen die Person, die Seele und das gesamte Sein von Demetrius infrage stellen würde. Alles, was er in seinem Leben getan hatte, würde wahnsinnig, falsch, und noch schlimmer, sinnlos erscheinen. Deswegen weigerte er sich. Und Fearman wusste das genauso, wie es Demetrius wusste.


    Doch ein Zusammenbruch musste kommen. Er war lebensnotwendig. Er war wichtig wie die Luft, die Liebe und das tägliche Brot. Demetrius musste sich selbst in die Augen schauen, sonst würde er niemals erfahren, was Glück, was innerer Frieden war. Genauso wenig würde er erfahren, was Fearman für ihn empfand. Weit über Begehren und Lust hinaus.


    Aber so wie die Dinge jetzt noch standen, war es nach wie vor ein weiter Weg dorthin. Aber Fearman hatte Zeit. Und er würde nicht so schnell aufgeben.


    Aber jetzt musste er sich ganz praktischen Dingen zuwenden, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Diese konnten nicht erst später gelöst werden, wenn er Muße dazu fand. Er hatte den Ordo zu schützen. In drei Tagen würde sich seine Zusammenkunft mit Demetrius wiederholen, und sie würde fast spiegelgleich zu der heutigen sein und sie würde den anderen gleichen, die sie gehabt hatten, seitdem er aus der Erstarrung erwacht war.


    Plötzlich blieb Fearman jedoch stehen und wandte sich wieder um. Gemessenen Schrittes ging er zurück in den Salon.


    Demetrius sah tatsächlich für einen Moment überrascht aus, denn Fearman brach damit alle Rituale. »Hast du etwas vergessen?«, wollte er wissen.


    »Ja, habe ich«, erklärte Fearman und trat zu ihm, den Blick fest auf geheftet.


    »Und?« Für einige Momente hatte Demetrius keine Ahnung, um was es ging und offenbarte einen Hauch ehrlicher Verwirrung. Das war selten, aber wenn es geschah, dann war es offensichtlich.


    Fearman beugte sich zu ihm herunter und küsste die blassen Lippen. »Ich liebe dich«, flüsterte er. Dann streckte er wieder seinen Rücken durch und sah Demetrius von oben herab an.


    Dessen Augen wurden größer, das sonst so kalte, maskenhafte Gesicht, die unbeteiligte Miene war gefallen und der Mensch dahinter wirkte auf einmal sehr jung und sehr verletzlich. »Ich ...«


    Doch eine halbe Minute später schlugen die Türen wieder zu und nur noch die Fassade war sichtbar. »Eine neue Taktik? Raffiniert, muss ich sagen«, kommentierte er mit der ihm eigenen honigsüßen Bissigkeit.


    »Keine Taktik. Etwas, was mir fehlte. Du fehlst mir.« Fearman lächelte nachsichtig. »Bleib, mein schöner Eisprinz, wie du bist. Ich liebe dich.«


    »Du bist heute wirklich seltsam, mein schwarzer Panther.« Die Feststellung klang schon weitaus weniger zynisch. »Und wie kann ich dir fehlen, wenn wir uns öfter sehen als früher?«


    »Du bist so fern«, antwortete Fearman traurig.


    Demetrius sah ihn an, dann stand er ebenfalls auf, um wenigstens einigermaßen auf Augenhöhe zu sein. »Nicht ferner als sonst. Und wann ging es bei uns je um Nähe?«, fragte er leise. Fast wie von selbst hob er eine Hand und legte sie an Fearmans Wange. Der farbliche Kontrast war frappierend, ebenso der Temperaturunterschied. Die Haut des Nachtlings schien immer zu glühen.


    »Es ging immer um Nähe und um Distanz. Ich habe um dein Leben gebangt. Ich habe um dein Leben gekämpft und jetzt kämpfe ich um deinen Geist. Es ging immer um das richtige Maß und die richtige Entfernung. Aber ich habe dich nicht willkommen geheißen. Ein Fauxpas. Verzeih mir«, flüsterte Fearman ruhig.


    »Dir verzeihen? Du hast nur getan, was du für richtig hieltest. Auch wenn ich nicht ganz begreife, warum du dich so um mich bemühst. Ich bin im Augenblick weder deinem Ordo noch meiner Foundation nützlich, und dass ich nicht reden werde, weißt du.«


    »Ich will nicht, dass du redest. Ich will nur, dass du lebst. Dafür streite ich mich auch gern mit dir über Dinge, in denen wir konträr laufen«, meinte Fearman mit einem Lächeln.


    »Du bist wirklich seltsam, selbst für einen selbstlosen Ordo-Anhänger.« Demetrius schmunzelte, merklich entspannter. »Und unser Streit gehört wohl einfach dazu. Das ist dann meine Rache, wenn du mich wieder einmal verwirrst. So behandelt man keine Gefangenen.«


    Fearmans Lächeln wurde breiter. »Ich weiß. Man küsst sie nicht und legt ihnen nicht das eigene Herz zu Füßen. Aber ich werde es wohl auf eine Klage ankommen lassen.«


    »Was sagst du deinen Vorgesetzten und Kollegen eigentlich dazu, dass du so oft hierher kommst?«, wollte Demetrius wissen. Seine Hand lag noch immer an Fearmans Wange und hatte sich langsam dessen Körpertemperatur angeglichen. Dennoch blieb Demetrius’ Hand immer einige Grad kühler.


    »Du bist mein Gefangener«, flüsterte Fearman. »Sie wissen nicht, dass du mir mein Herz gestohlen hast. Aber ich habe einen Anspruch. Unzweifelhaft. Und du bist wichtig. Ich kann hier sein und niemand fragt mich.«


    »Trotzdem ist es verdächtig, zumal du nie mit Informationen zurückkommst. Nicht, dass man dir Verschwörung mit dem Feind vorwirft.« Das war nur halb scherzhaft gemeint.


    »Lass es meine Sorge sein. Ich werde dich jetzt verlassen. Bis in drei Tagen, Eisprinz.« Fearman nahm Demetrius’ Hand und küsste die Handfläche.


    »Ich warte auf dich, mein schwarzer Panther.« Ein flüchtiges, aber warmes Lächeln huschte über Demetrius’ Gesicht.


    Fearmans Herz schlug bei diesem Anblick schneller. Er wandte sich ein weiteres Mal um. Doch dieses Mal war ihm leichter zumute. »Bis in drei Tagen«, murmelte er und verließ den Salon.


    Demetrius sah ihm nach. Nein, er wurde nicht schlau aus diesem Mann. Aber er freute sich jetzt schon auf den nächsten Besuch. Vielleicht kamen sie einander doch näher, ohne sich zu nah zu kommen.
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    Ein Labor der Kage no Kiseki unweit vom Stadtbezirk Bexley außerhalb von London


    


    


    Jason schloss seine Augen. Der Schmerz saß tief; sein ganzer Körper schien sich innerlich selbst zu verbrennen und das war auch so. Das Zittern, welches ihn nun schon seit zwei Monaten begleitete, war stärker geworden und raubte ihm jegliche Ruhe.


    Er musste es unterdrücken, wollte er nicht auf der Abschussliste landen. Er wusste, dass er alt war. Zu alt für einen Dämon. Es gab zwar keinen Nachfolger für ihn, aber langsam verlor er seine Nützlichkeit und damit seine Existenzberechtigung als solche. Vorsichtig straffte Jason seine Haltung, setzte eine nichtssagende Miene auf und schob dann seinen eingefangenen Nachtling durch die Tür des Labors.


    Es war ein Mädchen, noch keine zehn Jahre alt und völlig verängstigt. Seit seiner Gefangennahme hatte es keinen Ton herausgebracht, nicht einmal geschrien. Es war also problemlos verlaufen.


    Die Wissenschaftler nahmen die Kleine in Empfang. »Ah, danke. Sie können gehen, Jason. Es wird vorerst nichts mehr für Sie zu tun geben.«


    Vorerst ... das konnte eine Woche oder nie wieder bedeuten.


    Jason wusste es nicht. Er nickte nur knapp und verließ das Labor, ohne sich noch einmal umzusehen. Es war in einem großen Gebäudekomplex untergebracht, der nicht nur die Forschungseinrichtungen beherbergte. Jason blieb zwei Flure weiter vor einer der Türen stehen, die mit einem Code versehen war, den er nur zu gut kannte, da er ihn schon so oft gesehen hatte. »Nachtling, felin, weiblich, geistig sehr stabil«, stand dort auf dem Schild, dazu eine Menge weiterer biologischer Daten. Kein Name, nur eine Nummer.


    Jason berührte die Tür und strich dann über den eingestanzten Strichcode. Seine Sicherheitsstufe berechtigte ihn zum Betreten der Zelle, also öffnete er sie.


    »Berenice?«, meldete er sich höflich an.


    »Jason? Hallo! Komm rein!«


    In den Jahren, die Jason das Mädchen nun schon kannte, hatte sich seine Stimme nicht verändert; sie klang immer noch dunkel und rauchig wie die einer Soulsängerin. Dafür sah Berenice inzwischen ihrer Stimme ein wenig ähnlicher. Aus dem niedlichen Mädchen war eine bildhübsche, junge Frau geworden, deren Figur und besonders die samtigen dunklen Augen einen gefangen nahmen und nie wieder losließen.


    »Wie geht es dir, Schönheit?«, begrüßte Jason sie auf altbekannte Weise. So oft er konnte, besuchte er sie. Sie war die Einzige der Nachtlinge hier, bei dem er jemals den Wunsch und den Willen hatte, sie noch einmal zu sehen und dann immer wieder zu besuchen. Auch andere berührten ihn, aber hier konnte er nicht einfach vorbei gehen und verleugnen, was er getan hatte.


    »Gut. Ich hab mich schon gefragt, wann du mal wieder vorbeikommst.« Berenice stand auf; sie hatte am Fenster gesessen und durch die Gitterstäbe gestarrt. Trotz der herbstlichen Kühle, die sich ins Gebäude schlich, trug sie nur eine kurze Hose und ein T-Shirt, beides in sterilem Krankenhaus-Weiß. Andere Kleidung war den Gefangenen auch nicht zugänglich.


    Jason setzte sich ein wenig linkisch auf die Bettkante, das neben einem schlichten Stuhl die einzige Möglichkeit war, sich zu setzen.


    »Ich habe wieder jemanden eingefangen«, berichtete er widerstrebend. Verstohlen rieb er sich die Hände, die schon die ersten Anzeichen einer Gicht hatten. »Ich werde alt«, murmelte er plötzlich und bereute seinen Ausbruch.


    Berenice sah ihn nachdenklich an, dann setzte sie sich neben ihn. Ihre warme Hand strich über sein Gesicht, fuhr die Fältchen um die Augen nach. »Wie lange willst du das noch mitmachen?«, fragte sie leise. »Ich weiß doch, dass du das nicht willst.«


    »Wenn ich aufhöre, dann bin ich tot und ich will nicht sterben!« Jason hasste sich für den weinerlichen Ton in seiner Stimme. Aber er hatte wirklich Angst. Er hatte es verdrängt, dass ihn sein Talent umbringen würde. »Sie werden mich nicht am Leben lassen.«


    »Aber wenn du so weiter machst, fällst du früher oder später einfach um«, hielt Berenice dagegen. Wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte, flüsterte sie: »Du weißt, dass man mir erlaubt hat, zu gehen. Komm mit. Lassen wir das alles hinter uns.«


    Jason sah auf. Er war unglücklich. »Sie werden dich nicht gehen lassen. Es hat noch nie einen gegeben, der die Labore lebendig verlassen hat, Berenice. Glaube nicht, was sie dir sagen«, warnte er sie.


    »Aber wenn doch? Es wäre eine Chance. Ich weiß, dass ich ihnen nicht mehr von Nutzen bin; sie haben alles an mir gründlich erforscht.« Berenices volle Lippen verzogen sich zu einer schmalen, harten Linie. Dann schnaufte sie abfällig. »Warum sollten sie mich nicht gehen lassen?«


    »Weil niemand die Foundation verlässt!«, antwortete Jason ihr hart. »Niemand. Sie könnten auch mich gehen lassen. Aber sie werden es nicht tun. Kann ich nicht mehr für sie arbeiten, werde ich sterben.«


    »Aber ... irgendwas müssen wir doch tun können. Ich will nicht für immer hier sitzen und darauf warten, dass ich sterbe. Und genauso wenig will ich sehen, wie du stirbst. Hörst du?«


    Jason nickte. »Wir können versuchen zu fliehen«, flüsterte er so leise, dass er kaum zu hören war.


    »Dann lieber heute als morgen«, wisperte Berenice zurück. »Hast du eine Idee, wie? Ich kann mich zumindest auf dem Gelände frei bewegen ...«


    »Einfach rausgehen. Keine Planung. Planungen verraten«, murmelte Jason, der nicht glaubte, dass er ernsthaft in Erwägung zog, einfach alle Brücken hinter sich abzubrechen.


    »Und wann? Jetzt sofort oder erst, wenn’s dunkel ist? Als Katze habe ich es leichter ...« Berenice fiel etwas ein. »Ich hätte es fast vergessen: Ich habe einen Peilsender eingepflanzt bekommen. Der muss raus.« Sie drehte ihren Rücken zu Jason und tippte mit dem Finger gegen ihr Schulterblatt. »Hier ungefähr. Kannst du das entfernen?«


    Jason berührte die harte Perle unter der Haut. Er wusste, dass diese nicht wirklich einwuchs. Meist trugen Nachtlinge diese Sender nicht für lange Zeit. Er zückte kurzerhand sein Messer und hob das Kissen vom Bett, um es ihr in die Hand zu drücken. »Beiß da rein. Ich entferne den Sender. Dann kannst du dich noch ein wenig erholen bis zur Nacht.« Die Entscheidung war damit gefallen.


    »Danke.« Berenice drückte das Kissen gegen ihr Gesicht, nahm ihren Mut zusammen und biss beherzt zu. Zum Glück war Jasons Messer so scharf, dass der Schmerz erst einsetzte, als er bereits fertig war. Sie atmete zittrig auf. Es war, als wäre ein Bleigewicht von ihr genommen worden.


    Jason machte den Sender sauber und drückte ihn dann Berenice in die Hand. »Pass auf ihn auf und ruh dich aus. Ich komme heute Nacht wieder zurück. Dann wird es hier eine Katze weniger geben.« Er lächelte aufmunternd und küsste ihre feuchte Stirn. »Ich komme wieder«, versprach er.


    »Bis später«, verabschiedete Berenice ihn und sah ihm hinterher. Jason war der Einzige, der sich je die Mühe einer freundlichen Berührung gemacht hatte und der zu menschlichen Regungen in der Lage war. Für alle anderen hier war sie nur ein Studienobjekt. Aber mit etwas Glück war das bald vorbei.


    


    Jason schloss sorgfältig die Tür zu ihrer Zelle und ging. Er wohnte, wenn er ein Objekt in die Anlage brachte, mitunter im Laborkomplex und da es schon spät war, wollte er auch dieses Mal wieder hier Quartier nehmen. Zudem hatte er es dann nicht mehr weit.


    Jason atmete tief durch. Er hörte leises Weinen aus einigen Zellen. Es war kein guter Zufall gewesen, als er eines Tages gesehen hatte, was mit manchen Nachtlingen geschah. Sie wurden operiert und verstümmelt. Er hatte aber auch gesehen, wie mancher hübsche Nachtling, ob männlich oder weiblich, den sexuellen Vorlieben der Wissenschaftler dienen musste. Dabei waren auch die tierischen Formen gern gesehen und für die perversesten Gelüste gut genug. Jason war schlecht geworden und mehr denn je hatte er an diesem Tag seinen Job hassen gelernt, aus dem er jedoch keinen Ausweg sah. Die Medikamente der Foundation hielten seinen Verfall auf und schenkten ihm Zeit, linderten die stärker werdenden Schmerzen. Seine nächste Dosis stand ganz sicher auch jetzt wieder bereit.


    Und so war es auch, kaum dass er seine karge Unterkunft betrat. Es spielte keine Rolle, ob er sich nur vorübergehend irgendwo aufhielt oder sein festes Quartier nahe Londons bezog, war er kaum besser untergebracht als die Nachtlinge überall auf der Welt. Auf die eine oder andere Art war auch er eben nur ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck, das man austauschen würde, wenn es seine Aufgabe nicht mehr erfüllen konnte, selbst wenn man so schnell keinen Ersatz würde besorgen können. Wenn er darüber nachdachte, war es eigentlich nur Berenice, die mit ihm so etwas wie ein normales Gespräch führte.


    Mit niemandem sonst arbeitete er zusammen und mit niemandem sonst sprach er über private Dinge – als ob er selbst so etwas wie ein Privatleben jemals gehabt hätte, geschweige denn, dass er sich an so etwas erinnern konnte. Er war jünger als Berenice gewesen, als er zur Firma kam. Er war entführt worden, so wie er selbst alle Kinder später entführte, als er nahezu ausgewachsen war. Er vergaß sehr schnell, wer seine Eltern waren und wie er wirklich hieß. Er vergaß alles. Doch jetzt, wo sich sein Lebenshorizont abzeichnete, hätte er gern gewusst, wer er eigentlich war und woher er kam. Aber das war reine Hoffnung ohne Substanz. Er hatte keine Zukunft und allein der Tod war der letzte Weg, der ihm blieb, wenn die Medikamente versagten.


    Jason wollte mechanisch seine Ration an Medikamenten schlucken, doch dann steckte er sie weg. Er würde sie brauchen, wenn sie unterwegs waren. Die Foundation konnte und würde ihn nicht mehr versorgen. Er brauchte mehr.


    Vielleicht war es das Beste, wenn er sich vor der Flucht mit einem kleinen Vorrat eindeckte; seines Wissens waren die Medikamente in den Vorratsräumen neben den Labors. Sobald die Wissenschaftler ihre Arbeit für den Tag beendet hatten, würde er einen kleinen Abstecher dorthin machen.


    


    Jason wartete geduldig bis zur Nacht. Sobald die letzten Geräusche auf den Fluren verklungen waren, verließ er das Zimmer und huschte hinunter zu den Labors. Sicherheitskameras waren überall installiert, aber einen Dämon konnten sie nicht aufzeichnen. Schnell war einer der Lagerräume gefunden und mit der Zugangskarte geöffnet. Es gab keinen Grund für die Foundation, die Medikamente einer höheren Sicherheitsstufe zuzuordnen, als sie einem gewöhnlichen Assistenten oder einem Zubringer wie ihm normalerweise ausgegeben wurde. Medikamentenmissbrauch gab es häufiger. Aber man sah mit beiden Augen weg, solange alles wie gewünscht funktionierte. Große Vorräte seiner ganz speziellen Medizin gab es sowieso nirgendwo, sodass er sich niemals für lange Zeit dem Zugriff der Foundation würde entziehen können.


    Die Sicherheitsmannschaft würde erst morgen früh merken, dass er sich zu ungewöhnlicher Zeit Zugang verschafft hatte und wenn Berenice fort war, wussten sie auch, warum. Jason wusste aber auch, dass sie damit rechneten, dass er reumütig wiederkam, weil die Schmerzen zu stark wurden. Aber da er das nicht vorhatte, begann in diesem Moment der Wettlauf mit der Zeit.


    Jason puschte ein Adrenalinschub. Er versorgte sich ausreichend mit Medikamenten, sorgte für ein paar trockene Vorräte, die sie essen konnten, wenn sie nichts fanden, und besorgte auch noch für Berenice Kleidung in ihrer Größe. Draußen durften sie nicht auffallen. Dann machte er sich auf den Weg zurück in den Zellentrakt der Nachtlinge, wo ihn Berenice schon erwartete.


    Sie war ungeduldig im Zimmer auf und ab gewandert und wandte sich um, als Jason eintrat. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr, weil du es dir anders überlegt hast«, wisperte sie und konnte dabei nur schlecht ihre Angst verbergen.


    »Über so etwas macht man keine Scherze, Berenice«, erwiderte Jason genauso leise. »Entweder man tut es oder man tut es nicht.« Er ließ die Sachen auf Berenices Liege fallen. »Pack sie ein. Ich werde sie tragen. Dann verwandelst du dich.«


    Das Mädchen nickte. Sie trug nur ein dünnes Nachthemd, wie alle Nachtlinge im Labor, und stopfte mit ein paar Handgriffen die Kleidung in den Kopfkissenbezug, den sie ganz klein rollte. Sie sah Jason kurz an. »Wir schaffen das”, versicherte sie nicht nur ihm. Der Stoff ihres Nachthemds fiel zu Boden, und darunter krabbelte ein kleines schwarzes Kätzchen hervor. Seine großen dunklen Augen musterten Jason erwartungsvoll.


    Dieser rollte auch das Kleidungsstück zusammen und steckte es weg. Er nahm das provisorische Gepäck unter seinen Arm und hockte sich hin. Mit seiner Hand lockte er das Kätzchen an und Berenice hopste mit federnder Leichtigkeit seinen Arm empor, um von da auf dessen Schulter zu klettern und dort Platz zu nehmen, die kleinen, scharfen Krallen fest in die Jacke vergraben. Eine Zehntelsekunde später war der Raum bereits leer, und ein Schatten flog mit wahnsinniger Geschwindigkeit Richtung Ausgang.


    Der Computer registrierte, dass Jason Ghost das Gebäude verlassen hatte, da er ein letztes Mal seine Codekarte benutzte, dann war wieder geziemende Ruhe im Laborkomplex der Firma. Nur ein paar Nachtlinge begannen leise Gebete zu sprechen, die sie in ihrer geheimen Sprache an einen nur ihnen bekannten Gott richteten. Sie hatten die Sprache entwickelt, um ihren Bewachern keinen Anhaltspunkt zu geben, über was sie sprachen oder dass sie überhaupt miteinander redeten. Wenn sie einander sahen, tauschten sie sich aus. Und auch ihre Gebete waren in dieser Sprache. Aber eines war ein ganz besonderes und meist wurde es gesprochen, wenn ein Nachtling den Lagerkomplex für immer verließ und man ihm entgegen aller Hoffnung wünschte, was den anderen verwehrt blieb.


    
      Wenn ich Flügel hätte,

    


    
      dann würde ich fliegen,

    


    
      soweit mich meine Flügel trügen.

    


    
      Beschützen wird mich der Himmel weit,

    


    
      wenn ich mich in Freiheit weiß.

    


    Instinktiv hatten sie jedoch auch begriffen, dass eine der ihren einen wahren Weg in die Freiheit gefunden hatte, und die vage, ferne Hoffnung, eines Tages folgen zu können, lebte wieder in ihren Herzen auf.


    


    Das Gelände zu verlassen war einfacher gewesen als gedacht, und genau das machte Jason Sorgen. Obwohl die Erschöpfung immer mehr zunahm, hielt er nicht inne, ehe sie nicht ein ganzes Stück außerhalb des Gebietes waren. Den Wagen zu nehmen, hatte er nicht gewagt; dort war ebenfalls ein Peilsender eingebaut.


    Sie brauchten einen neutralen Wagen. Einen, den man nicht suchen würde. Auf Dauer konnte er so nicht laufen. Jason wurde langsamer. Ein Auto zu stehlen war nicht klug, hätte er damit auch die Polizei auf dem Hals. Doch Geld genug hatte er nicht. Ein Konto nannte er nicht sein eigen, da er immer alles, was er je gebraucht hatte, von der Firma bekommen hatte.


    Was also tun? Das Einzige, was übrig blieb, war ein öffentliches Verkehrsmittel. Jason war keiner Straße gefolgt, schlug aber nun einen Weg zur nächsten Hauptstraße ein. Zum Glück tauchte vor ihnen bald eine Bushaltestelle auf. Jason hielt inne und sah auf den Plan: In einer halben Stunde würde ein Bus Richtung London von hier abfahren.


    Er streichelte Berenice hinter den Ohren. Sie schnurrte laut und fing ein wenig an, in dem Leder seines Mantels zu hakeln. »Wir sollten einen Bus nehmen, Berenice. Dann sind wir schnell aus dem Blickfeld verschwunden. London ist groß. Die Foundation und der Ordo sind aber auch da. Ein Risiko ist es. Meinst du, wir können es eingehen?«


    Das Kätzchen nickte eindeutig und krabbelte von Jason herunter. Sie deutete mit der Nase zur Tasche, um anzuzeigen, dass sie sich zurückverwandeln wollte.


    »Nein, Berenice. Ich werde dich in meinen Mantel stecken. Dort bist du warm«, erwiderte Jason. »Zudem, es wird ein alter Mann mit einem jungen, hübschen und dunkelhäutigen Mädchen gesucht. Nicht ein alleinreisender alter Mann. Also, kannst du damit leben?« Er hockte sich hin und sah sie fragend an.


    Berenice überlegte kurz, dann nickte sie. Wenn man es recht bedachte, hatte er recht. So hopste sie auf Jasons Knie und maunzte.


    Er lächelte sie an. »Ich habe hier eine kleine Tasche«, erklärte er und öffnete seinen Mantel. »Meinst du, dass du da drin Platz hast? Wenn es zu warm oder zu stickig ist, kratze mich ruhig. Dann merke ich es.«


    Das Kätzchen turnte den Stoff hoch und kroch in die Tasche, um sich dort einmal herumzudrehen, damit es wieder herausschauen konnte. Jason musste zugeben, dass es unheimlich niedlich aussah.


    Er lachte leise. »Dann würde ich sagen, dass es so geht«, schloss er. »Ich kaufe uns jetzt ein Ticket. Dass dich niemand sieht, macht die Fahrt auch preiswert.«


    Es dauerte auch nicht lange, bis der Bus kam. Die Zeit verflog einfach so. Um diese Uhrzeit war die Bushaltestelle wie auch der Bus leer und der müde wirkende Fahrer würdigte Jason kaum eines Blickes. Dieser setzte sich auf die hintere Bank und öffnete seinen Mantel, damit Berenice genug Platz hatte. Das Kätzchen schien sich allerdings sehr wohl zu fühlen, denn es schnurrte leise und hatte sich zusammengerollt.


    Jason sah auf seine Uhr. Sie hatten noch gut sechs Stunden, bis die ersten Strahlen der Sonne Berenice unweigerlich dazu zwangen, wieder ihre menschliche Gestalt anzunehmen. Aber für sie beide war es Zeit genug, um Kraft zu schöpfen. Jason lehnte sich in die Ecke, schlug den Mantelkragen hoch und schloss die Augen. »Schlaf ein wenig«, riet er auch Berenice. Ihr Schnurren begleitete ihn in einen leichten Schlaf.


    


    Unzählige Haltestellen und drei Stunden später durchfuhr der Bus die Vororte von London. Der Verkehr war hier trotz der frühen Morgenzeit schon dicht, und sie kamen nur langsam voran.


    Der Himmel war noch dunkel. Aber auch für Jason war spürbar, dass es bis zum Sonnenaufgang nicht mehr lange hin war. Er zeigte an, dass er bei der nächsten Haltestelle aussteigen wollte. Sie mussten ein Quartier nehmen oder zumindest einen ruhigen Ort aufsuchen, wo sich Berenice ungestört anziehen konnte.


    Die Straßen waren noch nicht sonderlich belebt, und Jason eilte die nächste Allee hinunter. Ein Bistro erheischte mit einem blinkenden Neonlicht Aufmerksamkeit und zeigte, dass es schon geöffnet hatte. Der Geruch von gebratenem Schinken und Eiern wehte einladend zu ihnen herüber. Jason schob die Tür auf, wählte einen freien Tisch, bestellte ein ausgiebiges Frühstück und verschwand dann in Richtung Toiletten.


    Frauen oder Männer, fragte er sich. Er entschied sich für Männer. Ein Mann auf einer Frauentoilette war anrüchiger und problematischer als eine Frau auf einer Männertoilette. Er schaute sich um, ob sie auch allein waren.


    Zum Glück war es hier sauber und es roch nach Putzmitteln. Er wollte Berenice nicht ein schmutziges Klo zumuten. Vorsichtig nahm er sie aus seiner Tasche und setzte sie auf den Spülkasten einer freien Kabine. Er stellte die Tasche auf den Boden, dann schloss er die Tür und bezog davor Posten.


    Ein paar Minuten später kam Berenice hinaus und trat vor den Spiegel, um sich die Haare zum Zopf zu binden. Die Rastazöpfe waren längst herausgewachsen, und nun hingen dem Mädchen die leicht gekräuselten Strähnen bis zur Taille. Sie musterte kurz ihr Spiegelbild und wandte sich dann lächelnd zu Jason um.


    »Wir haben es geschafft!« Es klang, als wäre ihr das erst jetzt richtig klar geworden. Im nächsten Moment hatte sie auch schon Jason umarmt.


    Dieser hielt sie fest. Er wollte ihr nicht sagen, dass sie es noch lange nicht geschafft hatten. Sie mussten sich verstecken, sie mussten von etwas leben und er hatte von alle dem nicht die geringste Ahnung. Seine Medikamente waren begrenzt und Berenice war insgesamt noch lange nicht in Sicherheit.


    Aber all das zählte für das Mädchen im Augenblick nicht; da war nur der Gedanke an frische Luft, Sonne und die endlosen Straßen von London. Berenice wischte sich kurz über die Augen. »Ich habe Hunger«, erklärte sie und lächelte etwas schief.


    Jason sah die Tränen und er konnte ihre Gefühle verstehen. »Lass uns essen. Ich habe uns etwas bestellt. Ich habe auch mächtigen Hunger.«


    Erleichtert ergriff Berenice seine Hand und zog ihn zurück in den Bistroraum. Der Wirt hatte bereits ein opulentes Frühstück aufgetischt, und die beiden machten sich darüber her.


    Jason hatte mehr Hunger als ein normaler Mensch. Gleiches galt für Berenice als Nachtling. Ihre Kalorienzufuhr, die sie jeweils pro Tag brauchten, war immens. Aber es scherte sie im Moment wenig, dass sie beim Wirt Erstaunen hervorriefen. Sie waren in der frühen Morgenstunde gute, weil zahlende Gäste. Erst in einer halben Stunde kamen all die, die zur Frühschicht mussten und dann schnell ihr Frühstück brauchten.


    Bis dahin gedachten die zwei allerdings wieder unterwegs zu sein. Die Frage war nur, wohin.


    Berenice trank ihre dritte Tasse Kakao leer und sah zu Jason. »Dieser Ordo ... denkst du, sie könnten uns helfen?«


    »Wir sind Feinde und ich kann nicht erwarten, dass ich ungeschoren davonkomme. Ich war es, der ihnen ständig einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Sie werden mich umbringen, wenn sie sehen, dass ich ihnen nichts mehr nütze. Aber du könntest dorthin. Sie sollen anständig sein, habe ich mir sagen lassen. Sie würden dir helfen.«


    »Aber ... ohne dich will ich da nicht bleiben. Und wenn sie wirklich so anständig sind, werden sie auch dir nichts tun«, widersprach Berenice mit Nachdruck.


    Jason lachte. »Nein, sie werden da nicht anders sein als die Foundation. Wir sind und bleiben Feinde. Aber ich werde dich zum Ordo bringen. Sie werden dich vor der Foundation schützen, Berenice.«


    Berenice biss sich auf die Lippe. Ihr Unwillen war ihr anzusehen. »Und was willst du machen?«, fragte sie vorwurfsvoll und besorgt.


    Jason strich ihr eine Locke hinter die Ohren. Sein Körper schmerzte. Er musste bald die Medikamente nehmen – egal, wie umsichtig er mit seinen Vorräten umgehen musste. »Ich werde meine letzten Tage genießen. Ich bin alt. Irgendwo wird ein Plätzchen für mich sein. Da bin ich sicher.«


    »Jason, vielleicht kann dir der Ordo helfen? Oder sonst jemand? Vor vier Jahren hast du zwanzig Jahre jünger ausgesehen; du bist nicht alt, du siehst nur so aus. Es muss doch irgendwas geben, was man tun kann ...«


    »Ich bin ein Dämon. Das weißt du doch. Wir altern schneller, weil wir uns verbrauchen. Niemand kann sich so schnell wie wir bewegen. Aber lass uns davon nicht mehr reden. Wir sollten zahlen und dann gehen. Ich weiß, wo der Ordo sein Quartier hat. Ich werde dich dorthin bringen.«


    Berenice argumentierte nicht weiter.


    Stumm aßen sie ihr Frühstück auf; danach verließen sie das Bistro und steuerten auf die nächste Underground-Station zu.


    Nach mehrmaligem Umsteigen brachte sie die Circle Line direkt zum Tower. Jason hatte durch Zufall eines Tages das gut verborgene Symbol des Ordo an einem der vielen Bürokomplexe entdeckt. Nahe des Towers war ein neuer Stahl- und Glasriese entstanden, der den Ordo eigentlich mehr enthüllte als verbarg. Aber das war der Grund, warum ihn wohl hier auch niemand suchte. Die Aussicht ganz oben musste atemberaubend sein.


    Doch bis zum heutigen Tage hatte Jason eines nicht getan: den Sitz des Ordo in London an die Foundation verraten. Es gab sicher mehrere in der Stadt. Aber Jason hatte schon damals daran gedacht, dass es klüger sei, nicht alles zu sagen, was er wusste. Er war Jäger, kein Agent.


    Für den Unbedarften jedenfalls wirkte das Gebäude wie ein typischer Bürokomplex, wenn auch ein besonders extravaganter. Ein paar Geschäftsleute eilten hin und her, ignorierten Jason und Berenice jedoch.


    »Wohin jetzt?«, wollte sie wissen.


    Jason sah zum Tower hinüber. Er lag im Morgendunst und Touristen waren weit und breit noch nicht zu sehen. Die Kassen und das Souvenirgeschäft zum Tower waren noch geschlossen. Jason sah wieder zurück zum Bürohaus. Irgendwie passte es nicht hierher, genauso wenig wie das Haus mit der Kassenanlage zum Tower von London nicht hierher passte.


    Jason führte Berenice vor die Tür des Quartiers des Ordo. Über ihnen hingen wie kühle Tropfen einer modernen Eishöhle Glasplatten, die merkwürdig bedrohlich, aber auch seltsam fremd wirkten. Jason deutete nach oben, hinauf zur Glasfassade. »Hier haben sie ein Büro, vermute ich«, erklärte er.


    »Aber wir werden da sicher nicht einfach hineingehen können und fragen, oder?«, meinte Berenice skeptisch.


    »Ich denke nicht, dass uns jemand aufhalten wird. Ich werde dich begleiten, dann werde ich gehen. Bitte, folge mir nicht, sondern geh hinein und sag ihnen, wer du bist.« Jason strich ihr über die Wange.


    »Aber ... was soll ich denn alleine machen? Ich kenne hier niemanden, und du bist der Einzige, der ...« Berenice brach ab. »Wenn du das wirklich willst, okay. Aber ich will dich wieder sehen. Das musst du mir versprechen.«


    Jason nickte. »Ganz sicher sehen wir uns wieder. Nun komm. Wir haben keine Zeit mehr!«


    Berenice nickte und folgte ihm. Sie betraten das Gebäude und folgten den Wegweisern nach oben zu den Büros. Natürlich stand auf keinem der Wegweiser etwas von »Zweigstelle des Ordo Divinatio«, also folgten sie mehr ihrem Instinkt.


    Es waren nicht sehr viele Leute da, aber fragen kam sowieso nicht infrage. Dann blieb Jason stehen. Er sah ein winziges Symbol an einer der Türen. Es ging unter im ganzen Brimborium darum. Das Büro dahinter gehörte zu einer Stiftung, die sich der Jugendförderung verschrieben zu haben schien. »Hier ist es«, murmelte Jason.


    Berenice sah ihn an. »Soll ich da wirklich alleine reingehen?«, fragte sie unsicher.


    Jason nickte. »Ja, bitte tu es! Ich habe dir versprochen, dass wir uns wieder sehen. Nun versprich mir, dass du hier Schutz suchst.«


    Berenice hatte kein gutes Gefühl und ihr widerstrebte es ganz offensichtlich, Jason gehen zu sehen, aber sie hatten nicht viele Möglichkeiten und das hier war ihre Chance. Und damit vielleicht auch die von Jason, so hoffte sie heimlich. »Mache ich. Ich will dir keine Sorgen machen, vermutlich hast du erst mal genug mit dir selbst zu tun.« Sie schluckte, dann warf sie sich Jason an den Hals. »Danke«, flüsterte sie. »Danke für alles. Ich wusste immer, du würdest mich retten.«


    Jason wurde es schwer ums Herz. Er war es gewesen, der Berenice alles gestohlen hatte. Das hier war nur eine geringe, geradezu erbärmliche Wiedergutmachung. Der Dank machte es ihm nur noch schwerer. Er drückte sie von sich und nickte ihr zu. Es kostete ihn viel Kraft, sich einfach abzuwenden und dann zu gehen.


    Erst als er um die Ecke des Flurs gebogen war und Berenices Blicke nicht mehr im Nacken spüren konnte, atmete er auf. Trotzdem tat es weh.


    Berenice nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat durch die Glastür.


    »Hallo, was kann ich für Sie tun, junge Dame?«, hörte Berenice eine Frauenstimme unweit von ihr. Eine Frau näherte sich ihr gerade über den Gang entlang. Sie trug eine dieser Aktentaschen, die jemanden sehr wichtig erscheinen ließen. Die Frau mit ihrem teuer wirkenden Kostüm lächelte sie einnehmend an.


    »Ich ... äh ...« Berenice wusste nicht wirklich, was sie sagen sollte. All ihre Zuversicht schien mit Jason verschwunden zu sein. Dann jedoch wählte sie die Worte, die ihr ganz sicher alles eröffnen oder alles verschließen würden: »Ich suche jemandem vom Ordo Divinatio. Es ist wichtig.«


    Die Frau verlor ihr Lächeln. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, antwortete sie, aber es war offensichtlich, dass sie log.


    »Bitte, ich weiß, dass ich hier richtig bin. Ich bin ein Nachtling, wissen Sie. Ich kann es Ihnen bei Tag ja nicht beweisen, aber ich brauche wirklich Hilfe!«


    Die Frau wurde blass. Dann nickte sie. Sie zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche und bedeutete Berenice, dass sie schweigen sollte. Sie öffnete eine große Bürotür mit einem Messingschild daneben und bat sie herein.


    Berenice folgte ihr erleichtert. Offenbar war sie wirklich richtig hier. »Ich heiße Berenice Stockwell«, erinnerte sie sich an ihre guten Manieren.


    »Mein Name ist Mary Blackwood. Ich bin hocherfreut, Sie kennenzulernen, Miss Stockwell. Wir haben Sie schon seit sehr langer Zeit vermisst.«


    »Vermisst? Kennen Sie mich denn?«, wollte Berenice überrascht wissen.


    »Nun, kennen wäre zu viel gesagt. Wir hätten Sie nur gern früher kennengelernt. Wir haben zu spät von Ihnen erfahren. Als wir von Ihnen erfuhren, waren Sie für uns unerreichbar. Aber jetzt setzen Sie sich doch erst einmal und erholen sich von dem Schrecken!« Mary Blackwood deutete in eine Ecke des nobel ausgestatteten Büros, wo ein Ledersofa und zwei Ledersessel sich um einen Tisch gruppierten.


    Berenice kam der Aufforderung nach; sie fühlte sich schon ein wenig sicherer. »Ich war in einem der Labors der Foundation«, berichtete sie und gab Miss Blackwood einen kurzen Abriss der Geschehnisse. Von Jason zu sprechen schmerzte sie jedoch.


    »Der Dämon hat Sie befreit? Wo ist er? Wir hätten nicht gedacht, dass er noch lebt. Er muss schon längst ausgebrannt sein.« Miss Blackwood ging zum Telefon und wählte eine Nummer. »Wir haben einen Dämon im oder um das Haus. Er kann nicht weit weg sein, glaube ich. Er ist von der Firma. Versuchen Sie ihn zu finden. Aber versuchen Sie nicht, ihn einzufangen.«


    »Nein, lassen Sie ihn in Ruhe!« Berenice sprang auf. »Er hat alles riskiert, um mir zu helfen! Und er ist keine Gefahr für Sie!«


    Miss Blackwood sah sie traurig an. »Gut, wenn Sie ihn sehen sollten, dann ignorieren Sie ihn bitte. Behalten Sie ihn jedoch im Auge. Ich wiederhole, nehmen Sie ihn nicht gefangen.« Sie legte wieder auf. »Ich hatte nicht vor, ihm wehzutun«, erklärte sie.


    Berenice sah sie an. »Und was dann? Er ist in der kurzen Zeit sehr schnell gealtert, vielleicht hat er nicht mehr viel Zeit ... könnten Sie ihm denn helfen?«


    Miss Blackwood setzte sich zu ihr und faltete die Hände. »Dämonen altern nicht schneller. Aber es ist eine ausgewogene Ernährung und eine gewisse Disziplin notwendig. Bewegen sie sich immer so schnell, dann brennen sie aus. Es gibt nicht viele Dämonen. Jason Ghost hätte man beibringen müssen, dass er sich auch ohne sein Talent schnell bewegen kann. Nur in Notfällen hätte er sich mit seinem Talent bewegen dürfen. Ich fürchte, um den Effekt rückgängig zu machen, ist es zu spät. Aber mit Ruhe, Ernährung und Medikamenten kann er noch sehr alt werden. Auch für einen Menschen, nicht nur für einen Dämon.«


    »Wirklich?« Berenice hatte das Gefühl, eine riesige Last würde von ihr genommen. »Dann bitte ich Sie inständig, ihm zu helfen. Ich weiß, er hat im Namen der Foundation Schreckliches getan, aber es hat ihm gewiss keinen Spaß gemacht. Und um mich hat er sich immer gekümmert. Könnten Sie ihm nicht eine Chance geben?«


    Miss Blackwood seufzte. »Ich fürchte, so leicht ist das nicht. Wenn Jason Ghost nicht von allein kommt, wird ihm niemand helfen können und jetzt, da er die Firma verraten hat, ist er in Lebensgefahr. Aber ich glaube, das wusste er, als er sie befreit hat. Er wusste, was es für ihn bedeutet, Sie hierher zu bringen.«


    »Trotzdem müssen Sie doch irgendwas tun können!«


    »Nun ...« Miss Blackwood lehnte sich zurück. »Ich würde vorschlagen, wir kümmern uns erst einmal um Sie. Damit erfüllen wir auch ein Versprechen, nicht wahr? Und dann versuchen wir Mr. Ghost zu finden, bevor es die Firma tut und dann werden wir auch sehen, ob er unsere Hilfe will.«


    Berenice ließ den Kopf hängen. »Ich habe ihm versprochen, zuerst an meine Sicherheit zu denken.«


    »Und das werden wir erst einmal in Angriff nehmen. Sie können nicht in London bleiben. Hier können wir nicht dafür sorgen, dass Sie aus den Augen und aus dem Sinn sind. Vertrauen Sie mir?«


    »Ich weiß nicht. Mir bleibt ja nicht viel übrig«, gab Berenice zurück. »Aber solange Sie Jason und mir helfen können, ja.«


    Miss Blackwood lächelte. Sie hob wieder den Telefonhörer ab. »Wir brauchen ein Fahrzeug. Wir haben eine Schülerin, die ein neues Zuhause braucht. Das volle Programm. Sie muss auf Sender untersucht werden.«


    »Einen bin ich zumindest schon los«, erklärte Berenice. »Ob ich noch mehr habe, weiß ich nicht. Suchen Sie besser.« Sie zögerte. »Wo werden Sie mich hinbringen?«


    »Wir haben mehrere Schulen auf der ganzen Welt. Wir haben auch eine, die den Bedürfnissen der Nachtlinge am nächsten kommt. Dort können sie sich frei bewegen und niemand kann sie zufälligerweise sehen, wenn sie sich verwandeln. Dort wollen wir Sie hinbringen. Aber vorher werden wir Sie wirklich untersuchen müssen. Ich fürchte, dass wir da nicht anders sind als die Firma.« Miss Blackwood wirkte, als ob sie sich nicht wirklich wohlfühlte, als sie das sagte und Berenice fühlte sich auf einmal wirklich sicher. »Ich hoffe, Sie können es uns nachsehen. Danach aber werden wir Sie nicht mehr belästigen, von gelegentlichen Schutzimpfungen vielleicht einmal abgesehen.«


    »Nein, schon okay. Wenn sie mich dadurch nicht finden können, umso besser.« Berenice gefiel der Gedanke zwar nicht, wieder von fremden Leuten angefasst zu werden, aber diesmal war es notwendig allein um ihrer selbst willen. Außerdem spürte sie instinktiv, dass man ihr wirklich helfen wollte. Man ließ ihr im Grunde sogar die Wahl.


    »Gut, dann werde ich Sie jetzt zu Ihrer Transportmöglichkeit bringen. Nichts Auffälliges, denke ich. Mal schauen, was sich die Leute wieder haben einfallen lassen. Aber, bevor das hier ganz untergeht: Haben Sie Hunger und Durst? Ich bin eine schlechte Gastgeberin. Ein Nachtling und ich biete Ihnen nichts an.«


    »Na ja, ich ... wenn Sie irgendein Häppchen hätten?« Berenice errötete ein wenig, aber sie hatte wirklich schon wieder Hunger nach all der Anspannung.


    »Aber natürlich!« Miss Blackwood verließ eilig das Büro. Dabei tat sie nichts, um Berenice daran zu hindern zu fliehen. Im Ganzen gab es hier nichts, was sie hätte aufhalten können. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wenn Berenice die Sicherheitsvorkehrungen bedachte, die die Foundation veranstaltete, um sie zu gefangen zu halten. Beide, der Ordo und die Foundation, entführten Nachtlinge, das wusste Berenice. Aber der Ordo dachte offenbar nicht daran, dass Nachtlinge fliehen könnten und es ganz sicher auch taten, wenn sie die Möglichkeit dazu fanden.


    Miss Blackwood kam wieder zurück. Sie trug ein großes Tablett, auf dem ein üppiges Frühstück angeordnet war. »Ich weiß nicht, ob Sie Tee, Kaffee oder Saft mögen. Oder auch alles«, erklärte sie. »Jedenfalls habe ich alles mitgebracht. Greifen Sie zu!«


    »Ja, danke.« Berenice war begeistert, weil alles so gut duftete und sie schon nach so kurzer Zeit wieder etwas zu essen bekam. Mit gutem Appetit langte sie zu. Wenn man alle Nachtlinge hier so behandelte, war es kein Wunder, dass sie freiwillig blieben, dachte sie. Zumindest hoffte sie das. Berenice hatte in all der Zeit, die sie bei der Foundation verbracht hatte, schon fast vergessen, was es hieß, ein ganz normales Leben zu führen. Der Gedanke, zur Schule zu gehen, Freunde zu haben und einfach ... normal sein zu können, war geradezu berauschend.


    Als Berenice fertig war, führte Miss Blackwood sie ins Foyer. »Das Gebiet ist sauber. Aber ich bete dennoch, dass keiner von der Firma sieht, was hier geschieht. Sie gehen jetzt vom Tower weg vorbei an der Kapelle und dort zur Straße. Da steht ein schwarzer Mini. In den steigen Sie ein. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Ich werde an Sie denken und vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


    Berenice wusste nicht, was sie sagen sollte und sie hoffte, dass höflicher Dank genügte. Sie drückte Miss Blackwood die Hand. »Es war doch richtig herzukommen. Ich hoffe, wir sehen uns bald«, sagte sie.


    »Ich hoffe ja und ich hoffe nicht so schnell. Sie sollten sich erst einmal von allem erholen.«


    »Werde ich. Noch einmal vielen Dank für Ihre Hilfe!« Berenice winkte zum Abschied und flog geradezu zur Tür hinaus. Kaum dass sie das Gebäude verlassen hatte, bemühte sie sich, nicht auffällig zu rennen. Aber niemand schien in der Nähe, der verdächtig war. Besagter Mini stand auch schon bereit. Ein junger Mann mit Sonnenbrille saß darin.


    »Hallo, keine Namen bitte. Ich bringe Sie nur zum vereinbarten Ort. »


    Berenice sah ihn misstrauisch an.


    »Na ja, Sie werden mich wohl nicht wiedersehen und ich Sie auch nicht. Also warum uns gegenseitig mit Dingen aufhalten, die nicht wichtig sind?«


    »Na ja, einfach aus Höflichkeit?«, meinte Berenice. Sie stieg ein. »Wie weit ist es denn?«


    »Nicht weit«, gab der junge Mann zurück. »Und ich bin nicht höflich.« Er lachte und zündete sich eine Zigarette an. Dann fuhr er einfach los. »Ich soll auf Sie aufpassen. Keine Kapriolen! Sauber los und keiner soll uns verfolgen. Dafür bin ich der Beste.« Er blies den Rauch aus und sah sie an.


    Berenice hüstelte. »Na schön. Äh, danke.« Sie war verwirrt.


    Ihr merkwürdiger Fahrer lachte. Aber er fuhr tatsächlich durch den dicken Verkehr von London, als hätte er eine Straßenkarte im Kopf. Die Gegend wechselte ihr Aussehen und die Häuser wurden niedriger. Sie sahen auch älter aus. Sie las auf einem großen Schild Kensington Park Gardens, W.11. Die schnellen Wechsel von Schildern und Häusern verwirrten sie. Aber sie fuhren nicht mehr viel weiter. Der Mann hielt vor einem älteren Haus, das vage an eine Burg erinnerte. Das Anwesen war von einer Mauer umschlossen, die aus den gleichen Steinen gebaut war wie das Haus selbst. Der Mini hielt genau vor dem grün lackierten Tor, auf dem in Messingbuchstaben die Hausnummer 63 stand, aber kein weiteres Schild Auskunft darüber gab, wer oder was dahinter residierte.


    »Wir sind da«, informierte sie ihr Fahrer.


    Berenice stieg langsam aus und sah sich neugierig um. Es war wirklich wunderschön hier, die herbstlichen Bäume leuchteten in der frühen Mittagssonne. Vom Hof her ertönte unbeschwertes Kinderlachen. Berenice drehte sich noch einmal zum Fahrer um. »Danke. Und ... ich kann hier wirklich ...?«


    »Klar, einfach klingeln. Viel Spaß.«


    Damit gab der Mann Gas und rauschte mit einem halsbrecherischen Tempo über die Straße, die mit ihren recht steilen Hügeln eigentlich weniger dazu einlud, aus ihr eine Rennstrecke zu machen – außer man hatte vor, auf den Kuppen jeweils ein ganzes Stück vom Boden abzuheben. Zudem wirkte die Gegend zu gediegen für so eine Fahrweise.


    Berenice aber zuckte nur mit der Schulter. Was wusste sie schon? Sie hatte ihre Kindheit in einer Zelle beendet und war jetzt fast erwachsen. Sie klingelte und hoffte, dass sie hier wirklich richtig war.


    Sie musste nicht lange warten. Die Tür wurde regelrecht aufgerissen und ein junger Mann mit feuerroten Haaren stand vor ihr. Er kaute auf einem Kaugummi herum und schien in seinen Hotpants nach dem Tod durch Erfrieren zu haschen. »Sie sind nicht von den Zeugen Jehovas«, stellte er fest.


    Berenice sah ihn erschrocken an. »Wer sind die Zeugen Jehovas?«, fragte sie.


    »Okay, wusste ich es doch. Kommen Sie rein. Berenice Stockwell, oder? Wir haben gerade einen Anruf bekommen. Ich bin Sunday Renard.« Er ergriff Berenices Hand und schüttelte sie.


    Sie musste lachen. Das war die ungewöhnlichste Begrüßung, die sie je erlebt hatte. Sie konnte auf einige zurückschauen. Die wenigsten waren angenehm gewesen. Aber dagegen verblasste alles. Sunday zog sie einfach durch die Tür und rief nach jemandem, der Diadree hieß. Ein kleines Mädchen kam angehüpft. »Berenice, du bist da! Und du bist hübsch!«, plapperte sie los.


    Und schon hatte die Kleine Berenice einfach umarmt; diese konnte kaum anders, als in die Knie gehen, um das Mädchen aufzufangen. Wärme und Freundlichkeit war ihr erster Eindruck von diesem Haus.


    Ihr wurde es eng im Hals. Was auch immer der Ordo war, sie konnte keine Künstlichkeit und keine Ablehnung ihr gegenüber empfinden. Sie wurde einfach bedient, sie wurde umarmt und sie wurde aufgenommen.


    Sie hörte, wie dieser rothaarige junge Mann hinter ihr das Tor schloss.


    Sie sah ihn an. Ein wenig hatte sie jetzt doch Angst.


    Doch Sunday lächelte sie beruhigend an. »Sie können jederzeit gehen, kein Problem. Da fällt mir ein, Sie sind sogar jünger als ich. Darf ich Berenice sagen? Danke.« Sunday hakte sich bei ihr unter und zog sie in einen gemütlich eingerichteten Salon, ohne auf ihre Zustimmung zu warten oder gar auf ihre Verwirrung Rücksicht zu nehmen. »Das hier ist übrigens nur eine weitere Zweigstelle und Diadree und ich sind nur zu Besuch. Wir werden nachher zur Schule zurückfahren und können dich dann ja gleich mitnehmen.«


    »Äh, ich sollte untersucht werden«, warf Berenice ein. »Und ja, du kannst mich Berenice nennen. Ich wurde nur von Jason so genannt. Es ist schön, einen Namen zu haben.«


    »Ja, nicht? Und deiner ist besonders hübsch. Wusstest du, dass die Schwester von Königin Kleopatra so hieß? Die Untersuchung macht vermutlich Doktor Fearman, er sollte gleich vorbei kommen.«


    Diadree war inzwischen mit einem Teller Kekse angerückt und hielt ihn Berenice hin.


    »Ich bin eine Eule«, krähte sie. »Du bist auch ein Nachtling. Was für ein Tier bist du?«


    »Äh, eine Katze«, gab Berenice etwas überrumpelt zurück und nahm sich einen Keks. »Wie viele Nachtlinge seid ihr? Ich meine, in der Schule?«


    »Wir sind soooo viele«, antwortete ihr Diadree und hob ihre Hände. Ihre Finger waren abgespreizt. »Und noch sehr viel mehr.«


    Berenice lachte. »So wenige?«, fragte sie ungläubig.


    Sunday lachte mit. »Wir sind knapp dreißig Nachtlinge im Internat. Aber du wirst alle schnell kennenlernen. Wir können jede Nacht frei durch den Wald laufen. Es wird dir gefallen. Oh, und du musst unbedingt in meine Kreativklasse kommen. Du siehst aus wie jemand, der ein gutes Auge fürs Zeichnen hat. Und unsere Geschichten dürften dir sicher auch gefallen.«


    Berenice überforderte das hier ein wenig. Sie glaubte, dass sie träumte.


    »Und was ist, wenn ich ein Agent der Foundation, äh, der Firma bin?«, fiel es ihr siedend heiß ein. Was wenn man sie für einen Spion hielt? Dann war alles umsonst. Und sie träumte wirklich.


    »Wir wissen, dass du keiner bist«, erwiderte Sunday schlicht. »Um das Haus herum ist eine Schutzbarriere. Jemand mit unlauteren Absichten wäre gar nicht bis zur Tür gekommen.«


    Berenice sah ihn verwundert an.


    Dann begriff sie. Dennoch schwindelte es ihr. Soviel war passiert. Und sie war hier!


    Ihre Lippen zitterten. Dann musste sie weinen. Sie konnte es nicht verhindern. Das Schluchzen kam aus ihrem tiefsten Inneren und es tat weh.


    Sunday nahm sie sanft in den Arm und streichelte ihr über den Rücken. Er konnte sich gut vorstellen, was das Mädchen alles mitgemacht haben musste, so behütet er selbst auch aufgewachsen war, aber er schwor sich, persönlich dafür zu sorgen, dass es ihr von nun an gut ging.


    Berenice selbst war es peinlich. Aber erst nach einer ganzen Weile konnte sie sich wieder beruhigen. Sie fühlte sich mies und einfach nur elend.


    Diadree sah sie mit großen Augen an. Erst jetzt bemerkte Berenice, dass auch das kleine Mädchen ihre Hand hielt. »Ich wollte dir keine Angst machen«, entschuldigte sich Berenice bei ihr.


    Diadree schüttelte Kopf. »Manchmal muss man weinen, das hilft«, erklärte sie, und ihre grauen Augen wirkten plötzlich viel älter. »Geht es dir jetzt besser?«


    »Ja, ein wenig«, musste Berenice zugeben. Sie wischte sich die Tränen weg. »Ich hätte schon eher fliehen sollen. Dann wäre Jason nicht so krank und es wäre alles früher besser geworden.«


    »Hauptsache, du hast es jetzt getan. Jason ist derjenige, der dir geholfen hat, oder?«, fragte Sunday.


    Berenice nickte. »Ja, hat er.«


    Sunday musterte sie. Der einsame Funke in ihren dunklen Augen kam ihm nur zu bekannt vor: Er begegnete ihm jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah, seit Daniel weg war.


    »Miss Blackwood sagte, dass wir ihm vielleicht helfen können. Also siehst du ihn sicher bald wieder.«


    »Aber er wollte sich nicht helfen lassen!«, rief Berenice. »Er hat Angst. Er denkt, dass man ihn ... ich weiß nicht. Er hat uns gefangen. Uns, Nachtlinge. Und er hat sie in das Labor gebracht. Er denkt, dass er betraft wird.«


    »Trotzdem, der Ordo ist nicht die Firma. Sind seine Absichten gewandelt, hat er eine Chance, ganz sicher. Außerdem will er sicher nicht, dass du seinetwegen traurig bist, oder? Da wird er sicher einwilligen.« Sunday hoffte es zumindest. Die eigene Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Liebe nicht ausreichte, um alles gut werden zu lassen. Und dass Berenice mit dem Agenten der Firma mehr verband als nur Dankbarkeit, war ihm sofort klar gewesen.


    »Ich habe ihm versprochen, dass ich erst einmal in Sicherheit sein soll. Er hat versprochen, dass wir uns wiedersehen. Jetzt fürchte ich, dass er eigentlich nur noch sterben will.« Berenice senkte den Kopf.


    »Wird er nicht. Wir lassen uns was einfallen«, versprach Sunday. In dem Moment klingelte es an der Haustür, und Diadree hopste los, um zu öffnen. »Entschuldigung, sind Sie von den Zeugen Jehovas?«, hörten Berenice und Sunday sie im Flur piepsen.


    »Also Diadree«, hörte Berenice eine sonore Stimme an der Tür. Ein Mann lachte und brachte Diadree zum Quieken. Offenbar wurde sie gekitzelt. Kurz darauf kam der Besucher. Es war ein Hüne von Mann, schwarz wie die Nacht, gekleidet in einen weißen Anzug. Er wirkte furchterregend. Fast konnte man glauben, dass er das zarte Mädchen auf seinem Arm erdrücken musste.


    »Hast du ihr das beigebracht, Sunday?«, polterte er gutmütig.


    »Schuldig im Sinne der Anklage«, gab Sunday zu und grinste. »Hallo, Doc. Uns ist ein Kätzchen von der Firma zugelaufen.«


    »Ich habe es gehört. Und eine Katze?«


    Fearman sah Berenice prüfend an. »Wunderbar. Mein Name ist Fearman. Ich bin Arzt.«


    Berenice rutschte das Herz in die Hose. Der Mann sollte sie untersuchen? Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


    Sunday klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Hey, keine Bange. Der Doc frisst niemanden, auch wenn er so aussieht. Und Diadree und ich bleiben dabei, wenn’s dich beruhigt.«


    Fearman setzte Diadree ab und reichte Berenice die Hand, um sie zu begrüßen. »Ich werde Sie nicht persönlich untersuchen. Ich bin nur für alles verantwortlich. Wir haben hier auch sehr viel zarter gebaute Wesen. Ich denke da an meine Kollegin. Sie ist auch Ärztin.«


    Das beruhigte Berenice gleich. Sie stellte sich mit Namen vor, und während sie noch redeten, wurde die Tür wieder aufgeschlossen. Herein kam eine Frau in einem Arztkittel. »Entschuldigt die Verspätung, aber ich hatte noch was vergessen.«


    »Wir waren noch in der Vorstellung, Doktor Terranto. Hier ist ein neuer Gast in Ihrem Haus. Ihr Name ist Berenice Stockwell. Direktlieferung aus den Fängen der Firma. Das volle Programm. Wir können kein Risiko eingehen«, erklärte Doktor Fearman.


    Die Frau nickte ernst. Sie trat vor, um Berenice die Hand zu geben. »Sylvia Terranto, freut mich. Und willkommen bei uns.« Sie öffnete die Tür zum angrenzenden Zimmer. »Besser, wir kümmern uns schnell darum. Wenn ein Sender da ist, umso dringender. Kommst du bitte her, Berenice?«, forderte sie freundlich auf. »Ich hoffe, ich darf Du sagen!«


    Berenice nickte etwas eingeschüchtert von der forschen Art, aber sie folgte ihr. Sie fürchtete sich. Die Untersuchungen im Labor waren meist schmerzhaft und häufig demütigend gewesen, aber Berenice hoffte, dass das hier schnell vorbei war.


    Doktor Terranto beruhigte sie aber gleich dahingehend, dass sie noch nicht einmal verlangte, dass Berenice sich ausziehen möge. Stattdessen fuhr sie ihren Körper mit einem scannerähnlichen Gerät ab und nickte schließlich zufrieden. »Jetzt müsste ich dir noch etwas Blut abnehmen, in Ordnung?«


    »Ich habe soviel Blut verloren, dass es okay sein müsste«, antwortete Berenice. »Aber was war das für ein Gerät? Und was haben Sie untersucht?«


    »Das war eine spezielle Art von Detektor für Peilsender jeglicher Art, auch auf Nano-Ebene«, erklärte die Ärztin. »Zum Glück bist du frei davon. Vermutlich wärst du sonst auch nicht weggekommen, oder?« Sie sah das Mädchen mitfühlend an, während sie eine leere Spritze präparierte.


    »Ich denke auch. Ich glaube, sie dachten, dass niemand flieht. Ich hoffe, dass sie nicht die anderen jetzt damit quälen.« Berenice hielt ihren Arm hin, so wie sie es gelernt hatte. Allerdings war Doktor Terranto so vorsichtig, wie Berenice es nie bei den Wissenschaftlern erlebt hatte; sie spürte den Einstich kaum, und die Ärztin war schnell fertig. »So, das war es fürs Erste. Wir werden dich später noch röntgen müssen und eine Tomographie, EKG und so weiter machen, um sicherzugehen, dass nichts an dir manipuliert wurde. Aber das hat etwas Zeit.«


    »Manipuliert?« Berenice sah sie besorgt an. »Was meinen Sie damit?«


    »Nun, wir haben das ein paar Mal erlebt, dass an den besonderen Hirnströmen von Nachtlingen herumgepfuscht wurde. Allerdings war das im Verhalten sofort bemerkbar, und du scheinst mir eine sehr robuste kleine Lady zu sein.« Sie lächelte Berenice aufmunternd an, weil sie nicht glaubte, dass dergleichen mit ihr geschehen war. Doch Berenice war entsetzt und es lief ihr kalt den Rücken hinunter.


    »Ich versteh das nicht. Ich ...« Sie brach ab und überlegte. Doktor Terranto gab ihr die Zeit. Als sich das junge Mädchen wieder gefasst hatte, bat es: »Erzählen Sie es mir bitte genauer!«


    Doktor Terranto spitzte kurz den Mund, nickte und setzte sie zu ihr. Sie holte eine kleine Schachtel vom Regal neben sich und suchte dort ein paar Pflaster heraus, die sie Berenice auf den Arm klebte »Soweit wir das untersuchen konnten, haben Wissenschaftler der Firma versucht, die Gehirnwellen von Nachtlingen den Gehirnwellen von »normalen« Menschen anzupassen. Das hat allerdings dazu geführt, dass diese armen Seelen sich entweder völlig in ihrer tierischen Identität verloren haben oder aber unfähig wurden, sich nachts verwandeln zu können und deswegen wahnsinnig wurden.«


    Berenice konnte sich daran erinnern, dass man etwas mit ihr probiert hatte. Aber es hatte keine Wirkung auf sie gehabt. Was aber genau passiert war, hatte ihr niemand erklärt. Wie meist. »Dann hatte ich wohl wirklich Glück«, schloss sie. »Was ist das jetzt, was Sie mit mir machen? Darf ich das fragen?«


    »Sicher doch. Bei uns darfst du alles fragen.«


    »Und was ist das jetzt für ein Pflaster?«


    »Ein antibakterielles und antivirulentes. Falls du irgendwelche Erreger im Labor mitbekommen hast, werden sie abgetötet.«


    »Oh!« Berenice brach fast der Schweiß aus. Was stellte die Firma nur mit Nachtlingen an, dass der Ordo davon ausging, etwas mit ihnen unternehmen zu müssen, was sie als das volle Programm bezeichneten?


    »So, nun mach dir aber keine Gedanken mehr!« Doktor Terranto machte ihre Tasche zu. »Das alles liegt jetzt hinter dir.«


    »Ich habe aber trotzdem Angst. Bekomme ich noch mehr Sachen wegen Erregern und so? Außer der Tomographie und dem Röntgen. Was noch?«


    »Ein, zwei Impfungen vielleicht, sonst nichts mehr. Du bist nicht hier, damit wir dich auseinandernehmen. Komm, gehen wir in den Salon zurück.«


    Berenice folgte. Doktor Fearman wurde gerade von Diadree als Kletterbaum genutzt. Er ließ es stoisch über sich ergehen und las gerade in einer Akte. Er sah aber auf, als sie beide zurückkamen.


    »Nun, wie sieht es aus, Frau Kollegin?«, fragte er.


    »Sehr gut«, antwortete Doktor Terranto. »Keine Sender, keine Manipulationen, soweit ich das sagen kann. Von mir aus können wir sie in die Schule verfrachten.«


    »Ein geistig stabiler Nachtling und dann noch ohne irgendwelche Souvenirs?« Fearman sah Berenice an. »Sie hatten sehr viel Glück.«


    Berenice senkte den Kopf. »Hatte ich wirklich«, murmelte sie. Im nächsten Augenblick klebte ihr auch schon wieder Diadree am Bein. »Du kommst mit in die Schule, ja? Dann sehen wir uns jeden Tag!«


    Berenice nickte. »Ja, werde ich wohl. Ich bin ja gesund.« Sie lächelte.


    »Wir können die restlichen Untersuchungen in der Schule machen. Wenn du, Sunday, nichts dagegen hast, könnt ihr gleich zurückfahren. Ich würde ihren Aufenthalt in London so gering wie möglich halten. Sie wird recht wertvoll für die Firma sein«, meinte Doktor Terranto.


    »Machen wir. Danke für Ihre Hilfe, Doctores!«, erklärte Sunday und verteilte spontan Umarmungen. »Wenn ich bedenke, dass wir eigentlich nur zum Einkaufen hier waren, haben wir ja mehr gefunden als gedacht.«


    Berenice musste lachen. Sunday schien nichts wirklich ernst zu nehmen oder besser noch, es so wirken zu lassen.


    »Dann fahrt am besten los. Ich werde mich erkundigen. Ich habe hier in London noch etwas zu erledigen. Hattest du vor, Daniel zu besuchen?« Fearman schloss die Akte von Berenice und reichte sie Doktor Terranto.


    Sundays koboldhaftes Gesicht wirkte plötzlich verschlossen. »Nein. Er ist zu beschäftigt. Ich geh schon mal das Auto holen.« Damit war er aus dem Zimmer.


    Fearman schüttelte den Kopf. Beziehungen waren nicht einfach. Das kannte er aus eigener Erfahrung.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Miss Stockwell. Willkommen im Ordo.«


    »Danke, Doktor.« Berenice verabschiedete sich höflich und immer noch etwas eingeschüchtert. In der Gesellschaft von Diadree und Sunday war es vermutlich einfacher.


    Das kleine Mädchen zog sie aus dem Haus, vor dem ein weiterer unscheinbarer Mini mit laufendem Motor stand. Sunday klemmte hinter dem Steuer, eine übergroße Sonnenbrille auf der Nase.


    Er schob sie auf die Nasenspitze und sah die zwei an. »Los, kommt rein, Ladies. Es geht nach Hause.«


    Berenices Herz schlug schneller. Sie wurde an einen Ort gefahren, der Zuhause genannt wurde. Sie stieg ein und dachte an Jason.


    Sobald die beiden Mädchen angeschnallt waren, gab Sunday Gas. Diadree quietschte begeistert auf und Berenice suchte schnell den nächsten Haltegriff zum Festklammern. Aber sie hatte nicht wirklich Angst. Ihre Sorge galt Jason. Wo war er jetzt? Wie ging es ihm? Dachte er an sie?


    Sunday drehte das Radio auf, und Gary Jules’ melancholische Stimme sang Mad World.


    Das passte zur ihrer Stimmung, denn die Welt war wirklich verrückt. Und Sundays Fahrstil war verrückt, wenn man überhaupt von Stil sprechen wollte. Aber Berenice glaubte nicht, dass sie sterben würde. Dafür hatte sie schon zu viel durchgestanden. Ein simpler Autounfall kam einfach nicht als Ende infrage.


    Sunday fuhr sie hinaus aus London. Er fuhr sehr lange in seinem aberwitzigen Tempo, doch seltsamerweise hielt sie niemand auf.


    


    Es wurde Nacht. Berenice seufzte, als sie das Sehnen in ihrem Körper spürte. Diadree verwandelte sich in eine putzige Eule, weil sie demselben Gefühl einfach nachgab. Berenice lächelte und wandelte sich selbst. Damit hatte Sunday auf dem Rücksitz eine Eule und eine Katze sitzen.


    Er selbst hätte sich ihnen gerne angeschlossen, aber solange er hinter dem Steuer saß, war da nichts zu machen. Sobald sie aber Zuhause waren, würde er das nachholen.


    Es dauerte nicht mehr lange und vor ihnen tauchten die Umrisse der Schule auf. Tröstlich blinkten die erleuchteten Fenster zu ihnen hinüber.


    Er hatte schon vor einiger Zeit die Hauptstraßen verlassen und jetzt fuhr er auf den Privatstraßen, die sich rund um das Anwesen zogen und wie in einem Irrgarten nicht jeden heranließen, der den Weg nicht kannte. Nachdem das alte Internat wieder in Betrieb genommen worden war, hatte man alle Sicherheitsvorkehrungen vervierfacht.


    Sunday fuhr auf den Parkplatz und machte den Motor aus. »Jetzt bin ich dran!«, rief er. Er öffnete die Tür und ein Fuchs sprang heraus.


    Die kleine Eule flatterte hinterher. Das Kätzchen blinzelte etwas verwirrt, dann folgte es den beiden in den wunderbar dunklen Wald.


    


    Am nächsten Morgen erwachte Berenice splitternackt auf einer Lichtung unter einem Baum. Sie konnte sich kaum noch an etwas erinnern, so viele Eindrücke hatte sie von der Nacht mitgenommen. Verwirrt stand sie auf. Laub hatte sich in ihrem Haar verfangen und um sie herum rauschte nur der Wind. »Sunday?«, rief sie. »Diadree?«


    »Morgen!« Sunday kam mit ein paar Klamotten über dem Arm angelaufen. »Na, war’s schön? Hier, zieh dich an, es gibt Frühstück. Dann zeige ich dir die Schule.«


    Berenice wurde rot. Eilig zog sie sich an. »Ich glaube, es war schön«, wisperte sie. »Es war umwerfend. Aber irgendwie ist da nur ein Loch in meinen Erinnerungen.« Sie zog die Hose über. Der Pullover wärmte wunderbar und war ganz weich.


    »Das kommt wieder. Wenn du das jede Nacht machen kannst, wird es dir bald besser gehen«, versprach Sunday und drehte sich brav weg, obwohl ihn Berenices Anblick absolut nicht tangierte. Sie konnte noch so hübsch sein, er bevorzugte Männer. Da war er sehr konsequent. Nein, eigentlich war er noch konsequenter: Es gab nur einen einzigen Mann für ihn.


    Als Berenice fertig war, trat sie an seine Seite. »Danke für die Sachen«, meinte sie. »Aber ich habe jetzt einfach nur noch Hunger.«


    »Na dann los, sonst bekommt das Frühstück Beine!«, rief Sunday vergnügt und ergriff Berenices Hand, um sie Richtung Haus zu ziehen, das sie nun endlich bei Tageslicht betrachten konnte. Er war wunderschön altmodisch und wirkte gemütlich. Ein Anblick, der wie Balsam auf ihre angegriffene Seele wirkte.


    Die Erde dampfte und so war das Haus, das wie ein Schloss aus einem Märchen auf sie wirkte, von Nebelschleiern umgeben. Im Inneren waren im untersten Stockwerk hinter den hohen Fenstern Menschen zu sehen. Sunday führte sie direkt dorthin. Eines der großen Fenster erwies sich als Tür und er öffnete sie einfach. Niemand hielt ihn auf. Keiner war entsetzt, dass ein Nachtling draußen gewesen war. Er wurde nur begrüßt und es wirkte vollkommen normal.


    Gutgelaunt schob Sunday Berenice zu einem üppigen Frühstücksbüffet. »Hier, bedien dich«, forderte er sie auf. »Was möchtest du trinken? Ich hol dir schon mal was. Wir sind spät dran, also ist es ziemlich eng. Ich nehme dich einfach mal mit an den Lehrertisch.«


    Berenice war etwas verwirrt. Zu viele Informationen und vor allen Dingen üppiges Essen ohne Zuteilung ließen ihren Verstand auf Durchzug schalten und sich auf das Wesentliche konzentrieren. Sie griff wahllos zu; schließlich hatte sie Hunger und konnte wohl mühelos das ganze Büffet allein leeren. Aber dann folgte sie mit ihrem Tablett Sunday, der gerade eine riesige Kanne zu einem Tisch balancierte.


    Dort saßen im Gegensatz zu den anderen Tischen Erwachsene, die sie milde neugierig musterten. Auch sie grüßten Sunday freundlich zurück und nickte dem Mädchen zu.


    »Unsere neue Schülerin«, erklärte Sunday und schenkte Kakao ein. »Sie heißt Berenice. Wir müssen noch überlegen, in welche Klasse sie kommt. Wann bist du eigentlich das letzte Mal zur Schule gegangen, Berenice?«


    »Das ist lange her«, antwortete sie. »Ich habe es vergessen. Es war, glaube ich, auf einer Schule nur für Mädchen. Ich kann mich am besten noch an meine Eltern erinnern. Ihre Gesichter. Ihre Stimmen weiß ich noch.« Sie brach ab. Ihren dreizehnten Geburtstag hatte sie noch Zuhause gefeiert, aber wie viel Zeit inzwischen vergangen war, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Es gab so viel nachzuholen ...


    Sunday nickte. »Dann geh einfach quer in alle Stunden und wo du mitkommst, bleibst du. Ist vermutlich das Einfachste. Und deine Eltern, darüber müssen wir später sprechen, okay?«


    Berenice nickte. Sie hatte sich so etwas schon gedacht und außerdem hatten Doktor Fearman und Doktor Terranto genug gesagt. Und darüber hinaus war sie nicht mehr klein. Der Ordo war der beste Ort für sie. Ihre Eltern würden warten müssen. Dennoch taten der Blick und die tröstenden Gesten gut.


    »Wir können nach diesem Experiment auch einen Einstufungstest vornehmen. Dann wissen wir ganz genau, welchen Wissensstand du hast. Bis dahin ist vielleicht das eine oder andere Verschüttete wieder aufgetaucht«, schlug eine Frau vor, die frappierende Ähnlichkeit mit Doktor Terranto hatte. Sie hatte ein ganz ähnlich freundliches Gesicht, war jedoch rundlicher und älter.


    »Ich richte mich da ganz nach Ihnen«, meinte Berenice noch immer etwas verschüchtert, obwohl die Frau freundlich lächelte.


    Sunday meinte zwischen zwei Bissen: »Aber in meinen Kreativkurs kommt sie in jedem Fall. Oh, verflixt!« Er hustete, verschluckte sich, als er mit einem Blick auf seine Uhr entsetzt feststellen musste, dass er spät dran war.


    »Jesusallahbuddha, die Kiddies aus der A warten schon auf mich! Bis später, Berenice!« Ohne auf Abschiedsworte zu warten, flitzte er los und ließ sogar dabei seinen noch fast vollen Teller zurück.


    Berenice sah ihm verblüfft nach. »Er ist wirklich Lehrer?«, fragte sie.


    Die anderen nickten. »Ist er, auch wenn er nicht so aussehen mag. Hast du übrigens schon ein Quartier, Liebes?«, wollte die freundlich aussehende Frau wissen.


    Berenice schüttelte den Kopf. »Ich bin gestern Nacht angekommen. Wir hatten uns verwandelt und dann bin ich erst wieder im Wald erwacht. Ich war wohl abgelenkt.«


    »Dann werden wir uns als Erstes darum kümmern. Ich bin übrigens Diana Terranto, zuständig für die Telepathen hier. Iss in Ruhe auf, dann suchen wir dir ein Zimmer.«


    »Mrs. Terranto?« Berenice sah sie erstaunt an. »Sind Sie mit der Frau Doktor Terranto verwandt?«


    »Du hast sie getroffen? Ja, sie ist meine jüngere Schwester.« Mrs. Terranto lachte, wobei sie einen ernsten Ton nicht ganz verbergen konnte. »Unsere halbe Familie arbeitet für den Ordo.«


    »Sind Sie auch ein Nachtling?«


    »Nein, ich bin Telepathin. Wir alle hier sind mit recht unterschiedlichen Begabungen gesegnet und können uns so am besten um die Schüler kümmern«, erklärte Mrs. Terranto. »Du wirst dich bestimmt schnell eingewöhnen.«


    Berenice nickte. »Darf ich jemals wieder von hier weggehen, wenn ich das will?«, fragte sie leise.


    »Natürlich. Dich wird niemand aufhalten, wenn du gehen willst. Aber es wäre vielleicht nicht jetzt sonderlich klug, da die Firma zweifelsohne nach dir suchen wird«, gab Mrs. Terranto zu bedenken.


    »Ich meine ja auch nicht jetzt. Aber vielleicht später. Ich will meine Familie wieder sehen. Ich will nach Hause«, erklärte Berenice mit einer Hoffnung in der Stimme, die jeden am Tisch im Herzen schmerzte, da diese Hoffnung viel zu oft auch in den späteren Jahren sterben musste. Die Firma vergaß nur sehr selten.


    »Das wird kein Problem sein«, versicherte Mrs. Terranto dennoch, weil es noch zu früh für harte Tatsachen war, da sich Berenice gerade erst ein Stück sicher zu fühlen begann. Letztlich wusste sie es schon jetzt, doch so durfte sie noch weiter glauben. »Aber vorerst können wir deine Familie leider nicht informieren, weil sie sonst in Gefahr geraten könnte. Ich verspreche dir aber, dass wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, dir die Welt wieder offen stehen wird.«


    Berenice nickte dankbar, es hörte sich gut an und wie Mrs. Terranto schon richtig vermutete, so richtig konnte sie es nicht glauben, aber das war im Moment nicht wichtig. Sie wollte glauben. So einfach war das.


    Ihr Hunger war jedoch vergangen und sie sah einen Lehrer nach dem anderen an. Sie sollte also hier bleiben. Ihr Blick schweifte zu den Schülern, die gerade ihr Geschirr wegtrugen und lachend zum Unterricht liefen. Sie schienen wirklich glücklich und taten nicht nur so. Und wenn sie zu ihnen gehören konnte ...


    »Liebes, kommst du mit?«, riss Mrs. Terranto sie aus ihren Gedanken. »Ich zeige dir die Schule und dann dein Zimmer, ja? Normalerweise wohnen Schüler immer zu zweit auf ihren Zimmern, aber wenn du vorerst deine Ruhe haben möchtest ...«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Berenice. »Ich habe immer allein gelebt. Ich kenne keine Gesellschaft mehr.« Und wenn, dann waren es die Wissenschaftler gewesen, deren Gesellschaft sie nur zu gern ausgewichen wäre, wenn sie es denn gekonnt hätte.


    »Dann ist es vielleicht besser, wenn du dich wieder daran gewöhnst, Leute um dich zu haben.« Mrs. Terranto stand auf. »Wir finden schon ein Plätzchen für dich.«


    Berenice nickte und erhob sich. Sie hoffte nur, dass es nicht doch ein Fehler war, dem Ordo zu vertrauen.


    


    In der nächsten Stunde führte Mrs. Terranto sie durch die Schule und zeigte ihr alles. Das Gebäude war wirklich wunderschön und strahlte all das aus, was ein Zuhause haben sollte; Berenice erinnerte sich vage daran, dass es bei ihren Eltern auch so gewesen war. Sie hatte das Gefühl, dass sie vertrauen durfte.


    Abschließend gingen sie hinauf zu den Schülerquartieren, die nicht minder einladend wirkten und gar nichts mit dem tristen Zellentrakt der Firma zu tun hatten. »Hm, mal überlegen. Von den Mädchen wohnt nur Ellie alleine, aber sie ist etwas schwierig, das wäre für den Anfang nicht so gut. Sie ist ebenfalls ein Nachtling, aber leider eine von der ... instabileren Sorte. Du sollst dich ja bei uns gut eingewöhnen und nicht gleich neu belastet werden, deshalb weiß ich nicht so genau, ob es klug wäre, wenn du mit ihr das Zimmer teilst.«


    Berenice blieb stehen und zwang damit auch Mrs. Terranto zum Stehenbleiben. »Erzählen Sie mir bitte mehr von ihr«, bat sie. »Vielleicht verstehen Ellie und ich uns ja doch.«


    »Hm ...« Mrs. Terranto gab nach, weil sie soviel Ernsthaftigkeit nur selten bei einem Nachtling gesehen hatte – und sie hatte schon viele kennengelernt. »Sie ist ebenfalls von der Firma zu uns gekommen. Ihr Zustand hat sich schon erheblich gebessert, aber sie hat immer noch große Probleme mit dem Verwandeln und mit einigen anderen Dingen. Nun, wenn ich es recht bedenke, könnte es sogar gut gehen mit euch beiden. Oder sie wirft dich gleich wieder hinaus, bevor ich auch nur etwas sagen kann. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht! Aber wir können es versuchen, wenn du möchtest.« Mrs. Terranto ging zum Ende des Flures und blieb vor einer Tür stehen, die genauso aussah wie die vielen anderen Türen in diesem Gang.


    »Ist sie denn nicht im Unterricht?«, fragte Berenice, die sich im Stillen fragte, wem sie hinter dieser Tür begegnen würde. Sie war angespannt, aber auch eindeutig neugierig. Offenbar gab es einige Nachtlinge, die wie sie von der Firma kamen, die aber weitaus mehr Wunden mitgebracht hatten als sie. Aber erstaunter war sie darüber, dass der Ordo sich über diese Flüchtlinge wirklich Sorgen machte und überhaupt nichts davon gespielt war. Vielleicht erfuhr sie von dieser Ellie ein wenig mehr, auch wenn Mrs. Terranto irgendwie nicht einmal die Hoffnung hatte, dass sie überhaupt in das Zimmer kamen.


    »Nein, sie hat heute einen besonders schlechten Tag. Normalerweise kommt sie wenigstens in Sundays Kreativklasse. Mach dich also auf etwas gefasst.« Mrs. Terranto klopfte. »Ellie? Ich komme rein«, kündigte sie sich an.


    Kaum hatte sie jedoch die Tür geöffnet, flog ihr ein Kissen entgegen.


    »Ich habe gesagt, ich will meine Ruhe!«, fauchte ein Mädchen mit einer hellen, etwas heiser klingenden Stimme. Berenice lugte an Mrs. Terranto vorbei und sah ein spindeldürres blondes Mädchen auf einem der beiden Betten im Zimmer hocken.


    Sie schob sich resolut an Mrs. Terranto vorbei, um mehr zu sehen. Das Zimmer war hübsch, doch dessen Bewohnerin wirkte wie eine Verrückte auf sie. Dabei wusste sie zur Genüge, wie unglückliche Nachtlinge aussahen.


    »Hi«, grüßte Berenice. »Ich bin Berenice Stockwell und ein frischer Export der Firma. Nachtling wie du und ich bin eine Katze.«


    »Eine Katze? Ich hasse Katzen! Sie sind groß und stinken und bellen! Was willst du hier?« Ellie zog ihre dünnen Beine dicht an den Oberkörper und beäugte Berenice misstrauisch. Ihre Augen waren groß und völlig schwarz, was ihren Blick mehr als nur beunruhigend machte.


    Berenice jedoch erstaunte das weniger. »Bellen?«, rief sie verblüfft und sah Mrs. Terranto an, die nicht weniger verwirrt schaute. »Ich belle nicht«, stellte Berenice klar. »Katzen miauen und ich habe das schon seit Jahren nicht mehr getan. Und stinken tu ich auch nicht. Und groß bin ich erst recht nicht. Ich bin sogar ausgesprochen klein. Hör also auf, so einen Schwachsinn zu erzählen!«


    »Ich will wissen, was du hier machst!«, beharrte Ellie auf ihrer Frage und ignorierte damit Berenices Erklärungen.


    »Berenice wohnt von jetzt an bei uns und braucht noch ein Zimmer«, erklärte Mrs. Terranto ruhig. »Das hier ist das einzige noch freie.«


    Ellie sprang auf. »Nichts da, ich wohne hier! Das ist mein Zimmer!« Sie starrte Berenice an. »Du bellst sicher nicht?«, fragte sie eindeutig misstrauisch.


    »Nein«, Berenice schüttelte heftig den Kopf. »Ich belle überhaupt nicht. Darf ich hier wohnen?«


    Ellie legte den Kopf schief und überlegte. Dann setzte sie sich wieder, zog ein Buch unter dem Bett hervor und schlug es auf – verkehrt herum.


    Mrs. Terranto atmete auf. »Das war ein Ja«, erklärte sie Berenice leise. »Mach es dir gemütlich. Deine Sachen werden dir hochgebracht, und alles, was du noch so brauchst, schreib auf und wir besorgen es dir.«


    »Ich kann bekommen, was ich will?«, entfuhr es Berenice fast aufgeregt.


    »Nun, vielleicht keinen Diamantring, aber sonst ja, innerhalb vernünftiger Grenzen schon«, meinte Mrs. Terranto lachend. »Was Kleidung betrifft, können dir die anderen Mädchen sicher zuerst auch aushelfen. Oder besser, frag Sunday. Sein Geschmack ist hervorragend.«


    Berenice konnte es nicht glauben. Sie sollte einen Jungen danach fragen, ob er etwas für sie zum Anziehen hatte? »Ähm, klar«, murmelte sie. »Ich hätte gern Bücher oder so etwas.«


    »Bücher kannst du dir unten in der Bibliothek ausleihen; ich zeige dir noch, wo das ist. So, ich denke, ich habe dich erst einmal mit genug Informationen gefüttert. Sicher willst du erst einmal verdauen. Kann ich dich alleine lassen oder hast du noch etwas, was wir erledigen müssen? Ich werde ganz sicher Sunday bitten, nach seiner Stunde gleich zu dir zu kommen. Ich habe jetzt auch Unterricht und meine Schüler warten schon mehr oder weniger gespannt.«


    Berenice nickte. »Ich denke, ich komme schon klar«, meinte sie. Mrs. Terranto lächelte ermutigend, warf noch einen Blick auf Ellie, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, dann ging sie. Berenice wandte sich Ellie zu, die sie offenbar ignorieren wollte.


    Das Mädchen starrte noch immer mit intensiver Konzentration auf das falsch herum gehaltene Buch, sah aber schließlich doch unwillig auf, weil Berenice sich einfach neben ihr Bett stellte und sie stumm ansah.


    »Hi, wollen wir uns vertragen? Ich würde es gern«, meinte sie zu ihr. »Ich bin ziemlich herumgereicht worden, seitdem ich geflohen bin und ich wäre froh, wenn wir Freunde werden könnten.«


    »Vertragen?«, Ellie wirkte erstaunt. »Wir streiten doch gar nicht.« Sie ließ das Buch sinken. »Wie heißt du noch mal?«


    »Berenice. Berenice Stockwell. Katze.«


    »Ist mir zu lang. Ich nenn dich Berry«, entschied Ellie mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Meinen kompletten Namen kann ich mir auch nicht merken.«


    Berenice setzte sich auf die Bettkante ihres künftigen Bettes. Es war wunderbar weich und es schien nach etwas zu duften, was ihr irgendwie vertraut vorkam. Der Stoff fühlte sich gut an unter ihren Händen. So ein Luxus!


    »Wie heißt du denn vollständig?«, fragte sie nicht ohne Schabernack im Hinterkopf.


    »Ellie ... Elen ... irgendwas. Frag die Terranto.« Ellie verzog das Gesicht und setzte sich auf. »Erzähl mir was von dir!«


    »Was willst du denn hören?«


    »Irgendwas. Wie lange bist du von denen weg?« Es war klar, dass Ellie damit die Firma meinte.


    »Also«, murmelte Berenice gedehnt, um ein wenig ihre Gedanken zu sammeln. »Ich schätze etwas mehr als 24 Stunden. Ich bin sozusagen ganz frisch fort.«


    »Ich weiß nicht mehr, wie lange ich da schon weg bin. Aber jede Nacht sehe ich wieder die Käfige.« Ellie senkte den Blick. »Es tut weh, nicht wahr?«


    Berenice nickte. »Ja, tut es. Jedes Mal aufs Neue. Ich glaube nicht an den Ordo. Sicher ist es hier auch irgendwo so wie in der Firma. Aber es tut schon einmal gut, dass ich hier viel zu essen bekomme. Ich habe keinen Hunger mehr.«


    »Futter gibt’s immer genug«, bestätigte Ellie unumwunden. »Und auch sonst alles, was man will. Aber ob man weg darf ... ich weiß es nicht. Mich lassen sie nicht. Aber wenn ich nicht zum Unterricht gehe, bekomme ich auch keinen Ärger. Also ist es okay.« Diese völlig zusammenhängende Rede schien Ellie erschöpft zu haben. Sie lehnte sie nämlich zurück und griff nach einem abgewetzten Teddybären, um ihn heftig zu umarmen.


    »Man darf aber in den Wald. Es sieht auch nicht so aus, als ob man hier jeden Tag mit Spritzen gequält wird oder dass man uns in Röhren steckt. Das finde ich schon einmal gut. Wenn es ein Gefängnis ist, dann ist es besser als das andere. Und die Küche ist besser«, fuhr Berenice fort.


    »Der Wald ist schön«, stimmte ihr Ellie zu. »Gestern und davor konnte ich nicht. Ich will aber heute mit den anderen mitlaufen.«


    Berenice hoffte, dass sie Ellie heute Nacht sehen würde. Es war aufregend. Egal was sie erwartete, es war einfach nur aufregend und besser als das, was sie in den letzten Jahren in ihrer Zelle erlebt hatte.


    Vielleicht hatte das Leben nur darauf gewartet, dass sie dahin zurückkehrte.
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    Irgendwo in den Straßen von London Borough of Lambeth, ein Stadtteil Londons


    


    


    Jason konnte nicht mehr. Er wusste, sie waren ihm dicht auf den Fersen, aber selbst die Medikamente schienen keine Wirkung mehr zu zeigen. Es war zu Ende. Hier, in dieser dunklen Seitenstraße Londons.


    Kraftlos sank er an der Wand herab. Sein Herz schlug zum Zerbersten schnell. Er hielt sich die Brust und versuchte zu Atem zu kommen. Mit zittrigen Fingern suchte er die letzten Reste an Medikamenten, die er noch hatte. Jason hatte die Dosis erhöhen müssen, um überhaupt funktionieren und damit fliehen zu können. Jetzt besaß er nichts mehr außer zwei Tabletten.


    Er konnte nur noch warten wie ein Tier in der Falle, bis sie ihn gefunden hatten.


    Von der Straße her hörte er Motorenlärm und die Rollgeräusche der Autoreifen auf dem Asphalt, die an seinem Versteck vorbei fuhren. Dann hielt jedoch ein Wagen an. Türen klappten und Schritte waren zu hören, die auf ihn zukamen.


    Nur eine Person, aber das hieß nichts. Die Schritte waren sehr leise.


    Jason duckte sich tiefer in die Schatten. Er schlug seinen Mantelkragen hoch, um sich zu schützen und zu verbergen. Aufzuschauen, dazu fehlte ihm die Kraft. Ein paar auf Hochglanz polierte, italienische Schuhe kamen in sein Blickfeld.


    Jason schloss seine Augen. Er erwartete den Tod. Sei es eine Spritze oder mit einem Kopfschuss. Er war ein Verräter und Verräter starben in Seitengassen, um dann weggeworfen zu werden als Warnung an die, die Ähnliches planten. Aber vielleicht wurde er auch mitgenommen und befragt. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Jason hielt die Luft an, als er buchstäblich den Boden unter sich verlor und auf unbekannte Arme genommen wurde. Seine Sinne schwanden.


    


    Das Nächste, was er sah, war die weiße Decke eines unbekannten Zimmers. Es roch nach Medikamenten. Hatte man ihn in ein Labor gebracht, um ihn zu zerlegen? Um sein Innerstes nach außen zu kehren? Der Gedanke war nicht einmal sonderlich abwegig. Allerdings steckte nur eine einzige Kanüle in seinem Arm, er war nicht einmal festgebunden.


    Darüber hinaus war er in einen Stoff eingehüllt worden, der sich so anfühlte, als ob er nicht vorhanden wäre. Als er seine Nase berühren wollte, da sich dort etwas befand, stieß er gegen eine unsichtbare Barriere. Ängstlich musste er feststellen, dass er sich in etwas befand, was ihn doch an Ort und Stelle hielt. Das Teil in seiner Nase war jedoch etwas, was er schon gesehen hatte: Er wurde künstlich beatmet.


    Jason blinzelte, weil seine Sicht nicht sonderlich gut war. Immer wieder verschwamm alles. Wieder tastete er nach der Inkubatorwand. Sie schien nicht sonderlich fest. Aber die Kraft, sich dagegen zu stemmen, hatte er im Moment nicht.


    Also bleib er ruhig liegen, um seine Kräfte zu schonen. Offenbar sollte er noch etwas länger am Leben gelassen werden, auch wenn er sich den Grund dafür kaum vorstellen konnte.


    Vermutlich wollten sie wissen, wo er Berenice hingebracht hatte. Aber das würde ihnen nichts nützen. Er würde ihnen nichts verraten.


    Als sich jedoch eine fremde Gestalt, gewaltig in ihren Ausmaßen, über ihn beugte, konnte er einen Laut des Schreckens nicht unterdrücken. So hilflos wie in diesem Moment hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt. Jason war nahe daran, um Gnade zu betteln. Aber er brachte keinen Ton heraus.


    »Bleiben Sie ruhig liegen, Mr. Ghost. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu fressen. Sie sind beim Ordo«, erklärte der Fremde in einem tiefen Bass. »Meine Name ist Fearman. Erholen Sie sich. Sie bekommen Medikamente, die Ihren Metabolismus unterstützen und die Körperfunktionen verlangsamen. Sie werden sich schwach fühlen. Aber das ist notwendig, damit Sie wieder gesund werden. Sie werden in der nächsten Zeit keine feste Nahrung bekommen. Sie können sie nicht verwerten.«


    Jason sah seinen Erzfeind an. Der Ordo hatte ihn gefunden. Und Fearman war das Symbol seines Erzfeindes. Gegen diesen Mann hatte er viele Gefechte geführt, ohne dass sie einander jemals gesehen hatten. Doch Jason wusste, dass es viele Leute in der Foundation gab, die wegen dieses Mannes ihre Karriere aufs Spiel gesetzt und dabei verloren hatten.


    Wieder versuchte er etwas zu sagen, aber es ging nicht. Er war diesen Leuten hilflos ausgeliefert. Fearman beugte sich etwas näher zu ihm. »Oh, übrigens haben wir Ihr Kätzchen bei uns aufgenommen. Es geht ihr gut. Sie werden sie bald sehen können.«


    Jason suchte die Wahrheit in den goldgelben Augen. »Sie haben Berenice?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Ja. Eine wirklich ungewöhnliche junge Dame und sie hat Sie verteidigt. Wir dürfen Ihnen nichts tun. Das haben wir ihr versprechen müssen.« Fearman lächelte; es wirkte nicht besonders beruhigend auf Jason.


    Seine Hände verkrampften sich um die dünne Decke. Er war nackt darunter, wie er fühlte. »Ich ergebe mich Ihnen und werde Ihnen geben, was Sie wollen«, flüsterte er.


    »Wir wollen nichts von Ihnen, Jason. Nur, dass Sie wieder auf die Beine kommen. Dann sehen wir weiter.« Fearmans Lächeln wurde etwas weniger einschüchternd.


    Er wich aus dem Gesichtsbereich des Dämon, um seine Gedanken vor ihm zu verbergen. Fearman war zwiegespalten. So, wie Jason vor ihm lag, war es schwer zu glauben, dass dieser Mann mehr Kinder in die Fänge der Firma gebracht hatte als jeder seiner Vorgänger oder Kollegen.


    Die blasse Haut spannte sich sicher schmerzhaft über die Knochen des ausgemergelten Leibs. Der Ordo hatte seit seiner Gründung schon einige Exemplare dieser seltenen Mutationen gehabt und wusste mittlerweile, was man ihnen zumuten konnte und was nicht. Dazu gehörte es auch, dass man ihren Metabolismus verlangsamen musste, wollte man sie am Leben erhalten. Sie brauchten eine besondere Ernährung und sie benötigten ein auf sie abgestimmtes Training. Das alles hatte die Firma entweder versäumt oder nicht gewusst oder bewusst die damit einhergehenden Einschränkungen für die Nutzung des Dämons nicht in Kauf nehmen wollen. Fearman vermutete eine Mischung aus allem. Damit unterstellte er schlicht pure Ignoranz und Unmenschlichkeit.


    Der Firma ging es wirklich nur um die Macht, die Wissen mit sich brachte, wie ihm Demetrius voller Sarkasmus erklärt hatte. Jetzt hatte er ein weiteres Ergebnis dieser Politik unter seinen Fittichen. Es würde eine lange Zeit brauchen, bis aus Jason Ghost wieder ein lebensfähiger Mensch werden würde. Fearman konnte sich rühmen, den Dämon buchstäblich im letzten Augenblick gefunden zu haben. Die Traumgänger hatten ihn nur für einen Moment erkennen können. Einen Geist zu fangen, glich einer Suche im Nebel, wenn die Sonne am Morgen durch die Wolken brach.


    Fearman wusste, dass der Ordo mit diesem Problem nicht allein stand. Die Grenzen der Traumgänger waren häufig spürbar, aber bisher nicht zu ändern gewesen. Doch die Sorge um Berenice hatte Jason für den Ordo sichtbar gemacht, während er sich vor der Firma zweifellos noch immer zu verbergen vermochte, wie es eigentlich nur einem Dämon möglich war. Ihm zu sagen, dass er das jedoch nicht mehr brauchte, weil der Ordo sich um seine Verschleierung kümmerte, war müßig. Der Instinkt saß tief.


    Jason Ghosts Augen schlossen sich flatternd. Fearman trat näher. Er regulierte die Beruhigungsmittel. Wenn Jason aufhörte dagegen anzukämpfen, dann würden sie ihm den Schlaf bringen, den er dringend brauchte. Seine Werte hatten sich mittlerweile stabilisiert und der stete Strom des angereicherten Nahrungsbreis gab Kraft. Ein Pfleger trat hinzu.


    Jason öffnete wieder die Augen und orientierte sich erneut.


    Der Pfleger griff durch die Öffnungen des Inkubators, der die Temperatur des Patienten auf einem gleichmäßigen und hohen Niveau hielt, sodass er nicht selbst dafür sorgen musste. Er befestigte einen weiteren Sensor an Jasons Ohr und lächelte ihn aufmunternd an. »Das wird schon, Mr. Ghost«, erklärte er. »Doktor Fearman, muss ich noch auf etwas achten?«


    Fearman neigte leicht sein Haupt. »Nein, mein Freund. Ich denke, das genügt. Vielen Dank für deine Hilfe. Morgen komme ich zur Visite«, meinte er. »Was er will, soll er bekommen. Hauptsächlich soll er jedoch ruhen.«


    Der Pfleger nickte. »Ich werde dafür sorgen.«


    Jason sah den Schwarzen aus seinem Gesichtsfeld schwinden, nur der Pfleger blieb zurück.


    »Keine Angst. Ihre Werte sind gut. Entspannen Sie sich einfach. Wenn Sie stark genug sind, kommen Sie in den Tank. Dort gibt es entspannende Musik, ihre Muskeln werden auch ohne Medikamente aufhören zu krampfen und Sie kommen schneller auf die Beine. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen aber auch jetzt schon Musik geben. Ich weiß nur nicht, was Sie gerne hören, daher habe ich nichts gemacht.«


    Jason traute seinen Ohren nicht. Er sollte offenbar wirklich aufgepäppelt werden. Dabei machte man sich sogar Sorgen um seine Unterhaltung. Das Problem war nur, dass Jason niemals eine Vorliebe oder Abneigung entwickelt hatte. Er hatte nie Gelegenheit gehabt, Musik zu hören.


    Der Pfleger sah ihn etwas seltsam an. »Kann es sein, dass Sie keine Musik kennen?«, interpretierte er Jasons Gesichtsausdruck. »Nun, dann werde ich etwas auswählen. Eine Mischung. Ist nicht ganz mein Geschmack, aber ich weiß, dass das meist sehr gern gehört wird. Ein wenig Klassik, ein wenig Naturgeräusche mit musikalischer Untermalung und ein wenig New Age. Das Wassergeräusch werde ich weglassen. Ich habe Ihre Blase vorhin schon geleert, aber ich muss Sie ja nicht doch noch unter Druck setzen, nicht wahr?«


    Jason blinzelte. Davon hatte er gar nichts gemerkt. Aber es war natürlich logisch, dass seine Körperfunktionen nicht einfach aufhörten. Peinlich war es jedoch, den Mann so lapidar darüber reden zu hören. Ehe er sich räuspern konnte, hörte er Violinenmusik. Sie war unaufdringlich und klang seidenweich.


    Der Pfleger lächelte. »Sie haben einen Pieper in der Hand. Einfach drücken, wenn etwas nicht so ist, wie Sie es haben wollen.«


    Damit war der Pfleger wieder verschwunden und Jason allein.


    Jason fragte sich, womit er soviel Fürsorge verdient hatte. Aber er rechnete damit, dass die Rechnung ihm irgendwann dafür präsentiert wurde. Doch egal, wann das sein würde und wie sie aussah: Im Moment war er dankbar. Er hatte keine Schmerzen mehr, keinen Hunger und trotz seiner Schwäche fühlte er sich gut. Vorsichtig berührte er die dünne Membran des Inkubators. Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals in so einem Teil gesteckt hatte, aber es vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. Zudem brauchte er nicht mehr gegen die Kälte ankämpfen und aus seinen Fingern schien die Gicht gewichen zu sein. Jason lächelte. In seinem Alter und dann noch in einem Gerät, das für zu früh geborene Säuglinge bestimmt war. Doch vielleicht war das wirklich eine Geburt für ihn und ein neuer Anfang. Jason fühlte Hoffnung in sich aufsteigen.


    


    Erschrocken blinzelte er, als einige Zeit später wieder jemand bei ihm stand und sich über ihn beugte. Eine Frau lächelte ihn an. Sie hatte ein Klemmbrett bei sich. Sie nickte und notierte sich seine aktuellen Werte. Dann hängte sie den Block wieder an das Fußende und erklärte: »Ich weiß nicht, ob Sie mich hören oder verstehen. Aber ich bin Schwester Sarah. Ich habe nur Ihre Werte kontrolliert. Haben Sie einen Wunsch?«


    Jason schüttelte den Kopf. Er hätte gern ein wenig Gesellschaft. Da er aber sicher den Betrieb des Krankenhauses aufhielt, wollte er keine entsprechende Äußerung formulieren.


    Schwester Sarah lächelte wieder und nickte dann. »Bis nachher«, verabschiedete sie sich.


    


    Fearman rührte nachdenklich in seiner Tasse mit starkem Kaffee. Jason Ghost zu finden, hatte ihm ein Gefühlschaos verschafft. Nur zu gerne hätte er diesen Hunter der Firma mit eigenen Händen getötet und die Zähne in das Fleisch dieses Mannes versenkt, bis nur noch ein zerfetzter, blutiger, undefinierbarer Haufen ehemals menschlichen Lebens übrig war.


    Doch das, was da in dem Krankenzimmer lag, war alles, nur kein Hunter. Dem Tode näher als dem Leben hatte sich Jason Ghost ihm ergeben, ohne wirklich dabei die Hoffnung zu haben, dass er überleben würde.


    Doch Ghost würde überleben. Seine Prognose sah gut aus. Obwohl der letzte Dämon des Ordo vor gut hundert Jahren bei ihnen geweilt hatte, konnte man ohne Probleme die damaligen Erfahrungen mit den neuen Technologien und der weit fortgeschrittenen Wissenschaft kombinieren. Der Hunter nahm die Medikamente gut an. Der Schrott, den er von der Firma erhalten hatte, hätte ihn fast das Leben gekostet.


    Fearman verstand nicht, wie man so einen wertvollen Begabten derart ausbeuten konnte, bis fast nichts mehr von ihm übrig war.


    Bei guter Pflege, entsprechenden Herausforderungen und einem guten Quantum an Ruhe konnten Dämonen mindestens fünfzig Jahre alt ohne große gesundheitliche Einschränkungen werden. Das war immer noch weit unter dem Durchschnitt der übrigen Menschheit, damals schon, aber sehr viel mehr als das, was Ghost noch zu leben hatte. Ob der Ordo es schaffte, ihm noch mehr als fünf Jahre zu geben, stand in den Sternen. Er würde ganz sicher aber niemals mehr die Geschwindigkeit eines Dämons aufnehmen dürfen. Das wäre sein Tod.


    Doch wie auch immer: Der Anblick des ausgemergelten Mannes hatte in ihm Mitleid geweckt. Wie lange hatte Jason Ghost gebraucht, um den Gedanken und den Mut zur Freiheit zu finden? Es war eine sehr lange Zeit gewesen. Fearman konnte sich daran erinnern, dass der kleine Dämon, damals noch keine drei Jahre alt, der Firma anheimfiel. Es war nur Fearman, der außer einem schon vor Jahren verstorbenen Traumgänger wusste, dass es Patrick Gregorii überhaupt gab und jemals gegeben hatte. Dieses Kind russischer Einwanderer war vor über zwanzig Jahren spurlos verschwunden und die Suche war allzu schnell aufgegeben worden. Nicht einmal seine Eltern vermissten ihn noch, da sie einige Jahre später bei einem Autounfall starben. Für die Firma musste es damals ein Freudenfest gewesen sein, so ein Kind zu entführen.


    Danach war und blieb Patrick Gregorii verschwunden. Irgendwann tauchte dann Jason Ghost auf. Gesichtslos und schnell wie ein Gedanke. Für Fearman war als Einzigem offenbar gewesen, wer ihnen da die Stirn bot. Trotzdem war das Urteil hart über Ghost, selbst wenn Fearman und der Ordo ihn niemals wirklich strafen würden. Er hätte schon viel früher fliehen können. Nur, wie viel Angst hatte man ihm eingeimpft? Wie abhängig hatte man ihn von den Medikamenten gemacht? Fearman wusste jetzt, wie viel es genau war. Es hatte ungeheuren Mut von Jason gefordert, nicht nur allein zu fliehen, sondern dabei noch jemanden mitzunehmen. Welchen Umstand es Berenice verdankte, dass er gerade sie wählte, konnte sich Fearman denken. Ob Jason es wusste, daran durfte er zweifeln. Ein Telepath hatte geradezu jugendliche Unschuld bei Jason festgestellt und ein enorm schlechtes Gewissen für das, was er getan hatte. Es lastete schwer auf ihm, die Kinder entführt zu haben und am schwersten wog die Entführung der kleinen Berenice, für die er sich stellvertretend für alle anderen Kinder ganz besonders verantwortlich fühlte.


    Fearman nahm einen Schluck seines kalt gewordenen Kaffees. Er verzog keine Miene. Es gab Dinge, die nicht wichtig waren und kalter Kaffee gehörte in diesem Moment dazu.


    Sein Handy klingelte. Natürlich, es wurde Zeit, dass er seinen Bericht ablieferte und eine Prognose über Jason Ghost abgab.


    Im Ordo war seit langer Zeit wieder die Diskussion aufgeflammt, ob man nicht mehrere Gefängnisse für uneinsichtige Firmenmitglieder einrichten sollte. Der Aufwand, so gefährliche Subjekte wie Demetrius Archer oder Jason Ghost zu verwahren, erforderte es fast immer, dass man sie separierte und teuer in einzeln stehenden Häusern verpflegte und versorgte. Gleichzeitig formierte sich wie immer auch eine Gegenfraktion, die argumentierte, dass die Konzentration vieler aggressiver Begabter jeglicher Art für den Ordo sehr viel gefährlicher werden konnte. Dabei spielte es keine Rolle, ob diese nun so ausgebrannt waren wie Demetrius Archer oder dem Tode nahe wie der Dämon. Fearman belächelte diese Diskussion. Seine Erfahrungen waren eindeutig: nie mehr als ein solches Subjekt an einem Ort. Wer nicht freiwillig den Weg zum Ordo gesucht hatte, der durfte nicht mit anderen Begabten zusammen an einem Ort leben, die das Schicksal teilten oder Opfer eben dieser Menschen gewesen zu sein. Jason Ghost war dabei jedoch eindeutig ein Grenzfall.


    Fearman sah Sarah an, die gerade in sein Büro getreten war. Sie war Empathin und arbeitete in der Regel für ein anglikanisches Krankenhaus in der Stadt. Es gehörte über Mittelsmänner dem Ordo seit gut dreihundert Jahren. Sarah gehörte zu den Menschen, die sich irgendwann einmal entschieden hatten, zumindest nicht direkt im Ordo zu arbeiten. Gleichzeitig bedeutete die Nähe des Ordo Rückzug in Zeiten der Krise und bei allen Begabten konnte das immer mal wieder der Fall sein. Ihre Wahl auf das Krankenhaus fiel daher gleich, nachdem sie sagte, dass sie Krankenschwester werden wollte. Jetzt, gut zehn Jahre nach dieser Entscheidung hatte sie Fearman wissen lassen, dass sie durchaus bereit war, in einzelnen Fällen auch für den Ordo zu arbeiten. Jason war ihr erster Patient, den sie auf diese Weise vermittelt bekam. Jetzt gerade presste sie jedoch ihre Lippen zu einem schmalen Strich und wirkte ganz und gar nicht zufrieden. Sie hatte die Arme verschränkt und sah Fearman fast anklagend an.


    »Wer ist er?«, fragte sie ohne Umschweife.


    Fearman lächelte. »Ein Kind der Firma. Ein Dämon.«


    Sarah krauste die Stirn und schüttelte den Kopf. In einer zeitschaffenden Geste steckte sie eine Strähne ihres aschblonden Haares in ihre Steckfrisur zurück.


    »Er ist stabil«, sagte sie dann schließlich, »aber ob ich ihn auf die Beine bekomme, das wage ich zu bezweifeln. Solch ein Krankheitsbild ist mir noch nie untergekommen, außer ich berücksichtige einen Aidskranken im letzten Stadium.«


    Fearmans Lächeln verblasste. Er nickte. »Ja, ich weiß. Er ist ausgezehrt und hat in den letzten vierundzwanzig Stunden nur noch von seinen Reserven gelebt. Seit mindestens einem Jahr müssen die Medikamente und die Nahrung, die er bekommen hat, nicht mehr ausgereicht haben. Wahrscheinlich hat er nur noch Hunger gehabt. Die Schmerzen in seinen Gelenken, Leberzirrhose und ein heftiges Magengeschwür haben ihn buchstäblich nach und nach zerfressen.«


    Sarah setzte sich ungefragt zu ihm. »Was muss ich bei ihm beachten?«, kam sie auf das Wesentliche.


    »Er ist sehr schnell, wenn er keine Medikamente bekommt, die ihn dämpfen. Er muss sie bekommen, weil jeglicher Fluchtversuch ihn umbringen würde.«


    »Dann weiß ich Bescheid und gebe das auch an meinen Kollegen Thomas weiter. Würden Sie bitte noch im Krankenhaus Bescheid geben? Ich habe zwar schon etwas gesagt, aber sicher ist sicher.«


    Fearman nickte.


    


    Jason verbrachte nach seiner Zählung fast zwanzig Tage im Inkubator, ehe er herausgehoben wurde. Er fühlte sich merkwürdig schlapp und kraftlos, was wohl an den Medikamenten lag, die er ununterbrochen über die Nahrung und über den Tropf erhielt. Aber wohl auch, weil er sich kaum aus eigenem Antrieb hatte bewegen dürfen. Sein Pfleger hatte sich als Thomas Miller vorgestellt, Sarah hieß mit vollen Namen Sarah Glenhagen. Es waren nur diese zwei Menschen, die sich rund um die Uhr um ihn kümmerten.


    Er erfuhr auch, dass das Haus kein Krankenhaus war, die medizinische Ausstattung dieses Hauses aber jedes Krankenhaus der Stadt in den Schatten stellen konnte und sie die einzigen Bewohner waren.


    Sarah war es, die ihm erklärte, was man mit ihm machte. Sein ganzer Stoffwechsel war extrem verlangsamt worden. Das war mit einer gewissen Gefahr verbunden, aber nur so konnte sich sein Körper insgesamt wieder erholen. Jetzt wurde er langsam wieder in Gang gebracht, um ihn dann auf einen Level einzustellen, der ihn normal leben lassen würde. Sarah schärfte ihm dabei ein, dass er sein Talent nicht mehr nutzen dürfte, wollte er gesund werden. Die Medikamenten verhinderten schon viel. Doch wenn er dagegen ankämpfte, konnte er sterben.


    Jason nahm sich die Warnung zu Herzen und hielt sich an den strengen Plan seiner Rekonvaleszenz. Tatsächlich kam er nach dem Inkubator für eine Stunde in den Tank, wurde dem wieder enthoben und in ein normales Bett gelegt. Dafür wechselte man sogar das Zimmer, sodass er die Aussicht aus einem bodentiefen Fenster genießen konnte. Thomas stellte sich auch als sein Therapeut heraus. Er begann seine Muskeln zu aktivieren und ihn langsam wieder an eine aufrechte Haltung zu gewöhnen, die sein Gleichgewichtssinn im Moment jedoch gar nicht verarbeiten konnte.


    Auch seine Ernährung wurde fester und erfolgte nicht mehr durch die Kanüle, sondern in Form von Suppe und Brei. Jason versuchte dabei selbst den Löffel zu führen, aber den Erfolg seiner Bemühungen konnte er erst drei Tage später für sich verbuchen.


    »Sie sollten nicht soviel Ehrgeiz entwickeln«, warnte ihn Sarah. »Sie haben Zeit und Sie müssen lernen, was Zeit eigentlich bedeutet.«


    »Ich habe die ganze Zeit herumgelegen, ich will mich gern wieder etwas schneller bewegen«, klagte Jason seine Not. Er musste zugeben, dass ihn langsam Ungeduld erfasste. Er war noch nie wirklich in seinem Leben so lange an einem Ort gewesen und hatte sich ausgeruht.


    Das hier war anstrengender als jeder Sprint.


    »Ich weiß«, meinte Schwester Sarah und reichte ihm ein neues Hemd, das er sich noch mit recht unkoordinierten Bewegungen selbst anziehen durfte. »Doch Sie wissen auch, dass mit dieser Zeit hier in diesem Haus für Sie ein neues Leben beginnen wird. Nichts wird mehr so sein, wie es einmal gewesen ist. Wenn Sie sich daran halten, dann wird es Ihnen besser gehen und es auch so bleiben. Lernen Sie, ein Buch zu lesen, Musik zu hören, langsam einen Weg entlang zu laufen, ohne ein Ziel dabei zu haben. Wenn Sie das gelernt haben, können Sie vielleicht eines Tages auch mal wieder ein Ziel haben und sich selbst eines stellen. Im Moment ist das Ziel, Ziellosigkeit zu begreifen und die Schwere der Zeit zu fühlen. Langsam tickende Sekundenzeiger und kein Ort, dem zu entrinnen.«


    Jasons Blick wurde niedergeschlagen. »Ist das mein Gefängnis?«, fragte er.


    Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Ihre Zuflucht. Wenn es Ihnen besser geht, werden wir noch einen geeigneten Platz für Sie finden, an dem Sie sich wohlfühlen. Bis dahin erholen Sie sich.« Sie lächelte freundlich.


    Jason fragte sich, wann Doktor Fearman ihn wieder aufsuchen würde. Er hatte das Gefühl, dass seine Zeit der Ruhe bald enden würde.


    Jason richtete sich mit Sarahs Hilfe und drei Kissen auf. Immer wieder ballte er seine Hände, um seine Kraft zu prüfen. Er hatte immer schon erschreckend dünn ausgesehen, aber jetzt schien es ihm, als ob er noch dünner geworden war. Sarah kämmte seine Haare und gab ihm einen Topf mit Creme.


    Zuerst hatte er nicht gewusst, was er damit sollte, aber inzwischen hatte er zu schätzen gelernt, wie sich seine trockene, gespannte Haut mit etwas Creme zu erholen schien. Glücklicherweise gab es hier nirgendwo einen Spiegel, der ihm sein Elend in Farbe vor Auge führte.


    Sarah lächelte ihn an. »Wollen Sie einen heißen Kakao probieren?«, fragte sie. »Wir können versuchen, langsam auf gehaltvollere Nahrung umzusteigen, wenn Sie es sich zutrauen.«


    »Kakao? Warum nicht.« Berenice liebte Kakao; ab und an hatte er es geschafft, ihr welchen mitzubringen, aber wie das heiße Gebräu schmeckte, wusste er selber nicht.


    Sarah kam nach einiger Zeit wieder und brachte auf einem Tablett zwei große Tassen mit, dazu ein Schälchen mit Sahne und Plätzchen. Sie schob Jason ein Tischchen über die Beine und stellte ihre süße Last darauf ab. »Ich habe Zeit«, erklärte sie. »Wir können gemeinsam trinken.«


    Jason nickte; die Gesellschaft, die nicht aus Pflege bestand, schätzte er besonders. »Danke.« Er nahm die Tasse und probierte vorsichtig einen Schluck. »Das ist wirklich gut«, stellte er gelinde überrascht fest. Nun wusste er, warum Berenice so darauf versessen gewesen war. Und wo er schon beim Thema war ...


    »Wann kann ich Berenice sehen?«, wollte Jason plötzlich wissen.


    Sarah sah sie erstaunt an. »Ich muss zugeben, dass mir der Name Berenice nichts sagt«, erklärte sie. »Ich bin selbst ein Kind des Ordo gewesen. Aber mit dem Internat habe ich mich schon lange nicht mehr beschäftigt. Ich will, soweit es möglich ist, ein normales Leben führen.«


    »Berenice Stockwell, ein Nachtling. Können Sie Doktor Fearman danach fragen?«, wurde Jason genauer.


    »Natürlich, das werde ich machen.« Sarah drückte ihm ermutigend die Schulter.


    »Danke.« Jason war noch immer schleierhaft, wieso man hier so freundlich zu ihm war. Er hatte dem Ordo eine Menge Kummer bereitet, und trotzdem kümmerte man sich hier um ihn. Es war etwas bizarr, aber nicht unangenehm.


    Aber vielleicht lag es auch daran, dass keiner hier so genau wusste, was er getan hatte. Das Schweigen konnte ihn also auch schützen.


    Jason trank langsam seinen Kakao weiter. Er war noch immer heiß.


    Und er schmeckte mit jedem Schluck besser. Oder lag es vielleicht daran, dass Jason sich langsam daran gewöhnte, die Dinge, die er tat, auszukosten. Er hatte ja nun die Zeit dazu.


    


    Fearman sah in Jasons Patientenakte. Der Dämon hatte sich gut gemacht. Er war stabil und wurde von Tag zu Tag kräftiger. Die Medikamente konnten bis jetzt in ihrer Dosierung halbiert werden. Fearman befand, dass es Zeit war, mit Jason ein intensives Gespräch zu führen. Seiner Meinung nach war es durchaus sinnvoll, wenn Berenice mit dabei war. Er wählte das Institut an und kontaktierte Mrs. Terranto.


    Diese versprach, Berenice Bescheid zugeben und in zwei Stunden mit ihr vor Ort zu sein.


    


    Pünktlich fuhr das Auto vor. Allerdings war zusätzlich noch Sunday mitgekommen; Berenice hatte ihn darum gebeten und außerdem war der Fuchs auf diesen mysteriösen Geist gespannt, der in den Augen des jungen Mädchens so ein besonderes Flackern hervorrief, sooft es von ihm sprach.


    »Hallo, Doc«, begrüßte er Fearman. »Alles im grünen Bereich?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mitkommen solltest«, meinte Fearman schlicht. »Aber ich schätze, ich werde dich wohl nicht los, wenn ich dich zum Shopping schicke?«


    »Nö, was erwarten Sie auch?« Sunday grinste breit und zog Berenice nach vorne. Das junge Mädchen trug Kleidung, die nur von Sunday ausgesucht sein konnte: ein schwarzes, spitzenbesetztes Kleid mit weißem Kragen und die dazu passenden Strümpfe und Schuhe. Die Haare waren zu zwei hohen Knoten gesteckt, die ein wenig an Ohren erinnerten; kurzum, Berenice sah katzenhafter denn je aus.


    Fearman betrachtete sie sich. »Sehr hübsch«, meinte er trocken. »Wir werden wohl deinen Geschmack abfragen müssen, was deine Kleiderwahl angeht. Am besten ohne einen ganz bestimmten Fuchs.«


    Berenice lächelte schüchtern und zupfte am Rocksaum. »Mir gefällt es«, gab sie zurück. »Sunday wollte mir erst etwas in Knallorange andrehen, aber da habe ich mich geweigert.«


    Sunday zog eine gespielt beleidigte Schnute.


    Fearman schüttelte nachsichtig den Kopf. »In Ordnung, das ist nicht mein Gebiet. Ich halte es schlicht. Kann ich dich sprechen, Berenice? Unter vier Augen?«


    »Sicher doch.« Das Mädchen drehte sich kurz zu Mrs. Terranto um, die aufmunternd lächelte, dann ging sie mit Fearman die Stufen zum Eingang hoch.


    Sunday und Mrs. Terranto wählten den Weg in den Salon, während Fearman Berenice weiter führte. »Ich habe Jason gefunden«, eröffnete er ihr, als sie allein waren und keine neugierigen Ohren sich spitzen konnten.


    Berenices Augen wurden größer. »Wirklich? Wann? Wie geht es ihm? Kann ich mir ihm reden?«, sprudelte sie heraus.


    »Ja, das kannst du. Er ist hier, daher wollte ich auch, dass du hierher kommst.«


    »Wirklich? Danke!« Berenice strahlte Fearman an; sie wäre dem Mann am liebsten um den Hals gefallen, aber das traute sie sich nicht.


    »Ich weiß nicht, ob du mir danken kannst«, versetzte er ihr aber gleich wieder einen Dämpfer auf ihre überschwänglichen Gefühle. »Jason Ghost ist ein Hunter der Firma. Er hat talentierte Kinder den Eltern entführt, damit sie so leben, wie du gelebt hast. Früher, so musst du wissen, konnten die Kinder noch bei ihren Eltern bleiben, sofern diese bereit waren, die Andersartigkeit ihrer Kinder zu akzeptieren. Heute ist das nicht mehr möglich. Heute sind wir gezwungen, wie in einem Krieg, vor der Firma die Kinder zu finden und sie selbst zu entführen, damit sie nicht in deren Fänge gelangen. Es ist immer ein Wettlauf gegen die Zeit, den wir auch verlieren, wie du selbst am besten weißt.«


    »Ja, ich weiß. Aber das ändert nichts daran, dass ich mir Sorgen um Jason mache. Ganz gleich, was er getan hat, mich hat er gerettet. Auch wenn er es war, der mich überhaupt erst entführt hat. Das zählt für mich nicht!«


    Fearman sah sie prüfend an. »Erzähl mir von den Tests und der Art deiner Unterbringung!«, forderte er sie auf.


    Berenice wich erschrocken zurück. So barsch hatte sie bisher niemand beim Ordo angesprochen und so fühlte sie sich zurückversetzt in eine kleine Zelle mit einem winzigen Fenster und einer summenden Neonröhre an der Decke. Erst wollte sie nicht erzählen, da sie der Meinung war, dass es diesem Arzt nichts anging, dann sah sie jedoch in dessen Augen. Sie schimmerten goldgelb im schrägen Licht, das durch das Fenster drang. Nachtlingsaugen.


    Leise und etwas stockend berichtete Berenice das, was sie wusste und worüber sie halbwegs frei sprechen konnte, auch wenn sie dabei immer wieder ins Stocken geriet. Viele Dinge, so wusste sie in diesem Augenblick jedoch, würden für immer ungesagt bleiben, weil sie nicht darüber reden konnte und wollte. Aber zumindest hatte Berenice kaum noch Alpträume von der Zeit, ganz im Gegensatz zu ihrer Zimmergenossin Ellie. Die beiden waren inzwischen gute Freundinnen, aber Berenice war deutlich geworden, welches Glück sie gehabt hatte, nicht ebenfalls so geistig derangiert aus den Klauen der Firma entkommen zu sein.


    Fearman hörte ihr geduldig zu. Er kannte diese Erzählungen von anderen Nachtlingen. Telepathen waren meist zu keiner Kommunikation mehr fähig, wenn man sie erst zu spät hatte befreien können. Die, die noch bei Verstand waren, konnte man meist nicht befreien, denn sie standen unter ständiger Beobachtung. Angst war ihr täglicher Begleiter. Telepathen konnte die Firma nämlich sehr gut nutzen und verwerten. Bei den Nachtlingen hatte sie ein eher zwiespältiges Verhältnis. Sie waren nicht wirklich kontrollierbar. Das machte der Firma mehr Sorgen, als sie sich wohl selbst eingestand.


    »Meinst du, dass es gut ist, was die Firma mit dir gemacht hat?«, fragte er Berenice.


    »Gut? Natürlich nicht! Es ist schrecklich, was sie mit mir und all den anderen getan haben und immer noch tun! Wie könnte das jemand gut finden?«, entrüstete sie sich überrascht.


    »Dann ist es auch nicht in Ordnung, was Jason Ghost gemacht hat und er muss bestraft werden«, schloss Fearman unbarmherzig.


    »Das habe ich auch nicht gesagt! Ich sage nur, dass er kein schlechter Mensch ist. Was er getan hat, war falsch, und es gibt keine Entschuldigung ... Aber«, sie zögerte, »wenn man einen Menschen sehr gern hat, kann man ihm auch verzeihen, selbst wenn er Böses tut, denken Sie nicht auch?«


    »Aber ich kann ihm nicht verzeihen, Berenice. Er ist ein Verbrecher. Er hat Kinder entführt, damit sie gequält werden. Er hat nichts getan, um das zu verhindern. Glaubst du, dass eine einzige gute Tat seine zahllosen Verbrechen aufwiegt? Unsere Tracker und ich haben diese Kinder gesucht. Es sind erschreckend wenige, die wir gefunden haben und retten konnten. Viele von ihnen, so glaube ich, sind schon lange nicht mehr am Leben. Daran trägt er auch Schuld.«


    »Von Ihnen verlange ich doch gar nicht, dass Sie ihm verzeihen! Aber würden Sie aufhören, einen Menschen zu mögen, nur weil er etwas Schlechtes tut? Wenn man ihn wirklich mag, tut man das nicht. Und ich ...« Sie brach ab, weil zu viel Widersprüchliches in ihr aufstieg. So einfach war es nicht, das wusste sie selbst. Aber sie wünschte sich, dass es so einfach war. Sie wünschte es sich innig.


    »Du tust das auch nicht«, schloss Fearman. »Komm mit, sieh dir Jason Ghost an. Suchen wir den Menschen, den die Firma sich damals einverleibte, um aus ihm einen Geist zu machen.« Er lächelte minimal.


    Berenice nickte entschlossen und folgte Fearman den Flur entlang in eines der hinteren Zimmer. Jason saß im Bett und las; er sah überrascht auf, als er Berenice erkannte. Das Mädchen war ebenfalls gelinde erschrocken. Jason sah so dünn und blass aus, das man ihn tatsächlich für einen Geist hätte halten können. Einzig seine Augen strahlten lebendig; lebendiger, als Berenice sie in Erinnerung hatte. »Jason ... hallo.« Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


    »Hallo Berenice«, hauchte Jason im Gegenzug.


    Fearman ging zum Fenster und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Er sah interessiert von einem zum anderen, jederzeit bereit, allzu schnelle Bewegungen von Jason im Keim zu ersticken.


    »Ich habe mein Wort gehalten«, meinte er zu Berenice. »Jason Ghost ist lebendig, er wird genesen und wieder gesund werden. Doch im Gegenzug möchte ich etwas haben.«


    Die beiden sahen ihn fragend an. »Was kann ich für Sie tun?«, wollte Jason wissen.


    »Verraten Sie die Firma«, kam Fearman unumwunden auf den Punkt. »Ihre Schwachpunkte, die Labore, die Anlagen, die sie hat. Ich habe im Übrigen Ihren Tod inszeniert. Niemand in der Firma wird Ihren Verrat vermuten. Man wird es wissen, wenn wir das Wissen anwenden. Es mag von mir jetzt taktisch unklug sein, Ihnen zu sagen, was ich vorhabe, aber Sie können es sich selbst denken. Ich kann nicht akzeptieren, dass sie weiter tut, was sie tut. Mit dem Überfall auf das Institut hat die Firma eine Grenze überschritten, die sie niemals hätte übertreten dürfen. Und so etwas darf nicht wieder geschehen.«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, dass ich an diesem Überfall nicht beteiligt war?«, fragte Jason. »Und dass ich nicht vorgehabt habe, je wieder für die Foundation zu arbeiten? Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann. Aber ich weiß nicht, wie viel mein Wissen Ihnen wirklich nutzen kann, denn sobald die Foundation feststellt, dass ein Insider die Informationen abgibt, werden sie vorsichtiger werden.«


    Fearman nickte. »Ja, natürlich. Von nichts anderem gehe ich aus. Daher werden Sie alles erzählen. Jedes Detail. Wir werden schon wissen, was wir mit all dem anfangen werden. Und uns wird es ganz sicher helfen. Ich lasse Sie jetzt mit Berenice allein. Ich kann Ihnen nur raten, nicht aufzustehen. Wie schnell und wie oft Sie sich bewegen dürfen, müssen wir noch herausfinden.«


    Jason war erleichtert. Sehr erleichtert sogar und voller Hoffnung. »Danke, Doktor.«


    Berenice sah Fearman hinterher, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann trat sie näher zu Jason. »Wie geht’s dir?«, fragte sie, plötzlich schüchtern geworden.


    Jason legte sorgsam das Buch zur Seite. Die Bewegung verschaffte ihm ein wenig Zeit. »Mir geht es wirklich gut dank Doktor Fearman und seinen Mitarbeitern. Aber erzähl mir, wie es dir geht! Du siehst gut aus. Das Kleid steht dir, Schönheit.«


    Berenice merkte, wie ihr Gesicht warm wurde, aber dank ihrer Hautfarbe konnte man es nicht sehen. Sie hatte in der Schule einige Komplimente bekommen, aber es war nicht das Gleiche gewesen. »Danke, ein guter Freund aus der Schule hat mir beim Aussuchen geholfen. Mir geht es wirklich prima. Alle sind unheimlich nett und wieder zu lernen macht Spaß.«


    »Stimmt, du gehst ja eigentlich zur Schule. Ich bin nie zur Schule gegangen. Es muss schön sein. Fragen sie dich aus? Drohen sie dir oder untersuchen sie dich?«


    »Nein. Sie haben nur überprüft, ob ich gesund bin, und wollten natürlich wissen, was man mit mir gemacht hat. Aber sonst ... ich kann nachts mit den anderen zusammen durch den Wald laufen!«


    »Du bist frei!« Jason lachte. Er richtete sich ein wenig mehr auf. »Das war es wert. Wenn du glücklich bist, dann ist es gut. Mir geht es auch gut. Ich frage mich, warum ich nicht eher geflohen bin. Warum ich dich damals nicht einfach schon zum Ordo gebracht habe. Dann wäre es früher zu Ende gewesen. Einfach so.« Jason atmete tief durch. »Ich hätte es tun sollen«, erklärte er mit fester Stimme.


    Berenice berührte schüchtern seine Hand und drückte sie dann. »Es ... es ist gut, dass du es zumindest jetzt getan hast. Besser zu spät als nie, oder?« Berenice setzte sich auf die Bettkante und sah verlegen auf ihre Schuhspitzen.


    Jason erwiderte die Berührung und gab ihr einen sanften Kuss auf die Fingerspitzen. »Ich habe dich auch vermisst. Ich wusste aber, dass es dir gut geht.«


    »Mir haben sie nichts gesagt. Ich wusste bis vor zwei Stunden nicht, ob du noch lebst«, erklärte Berenice leise und sah auf ihre Hand. Noch nie im Leben hatte ihr jemand die Fingerspitzen geküsst. Sunday und Diadree neigten dazu, ab und an Küsschen auf die Wange zu verteilen, aber sonst waren solche Zeichen der Zuneigung weniger gesät.


    Jason schien das auch aufzufallen. »Entschuldige, ich bin nur so froh, dass es dir wirklich gut geht«, sagte er.


    »Wie? Nein, du musst dich nicht entschuldigen, im Gegenteil. Ich ...«, Berenice wusste nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte, als wechselte sie lieber das Thema. »Ich hoffe, dir geht es bald besser.«


    »Oh, noch besser, und man wird mich wohl in Ketten legen«, meinte Jason lachend.


    »Nein, bestimmt nicht. Du sollst dich nur schonen, denke ich. Und die Leute hier sind nett, egal was sie sagen. Außerdem ...« Berenice unterbrach sich, als es an der Tür klopfte und diese dann auch sofort aufging. Sunday kam hereinspaziert, musterte Jason und erklärte dann in seiner typischen direkten Art: »Jesusallahbuddha, Sie sehen wirklich mehr nach Geist aus, als ich dachte. Sie sollten vielleicht mehr Gurken essen, damit Sie wieder Farbe ins Gesicht bekommen. Ich bin übrigens Sunday Renard.«


    Jason fühlte sich für einen Moment überfahren. Zudem überforderte ihn der Anblick des jungen Mannes vollkommen. Er wirkte seltsam widersprüchlich. Wer auch immer die Wahl der Kleidung von Sunday Renard getroffen hatte, musste vollkommen durchgeknallt gewesen sein. Jason atmete tief durch. Er war wirklich langsam, stellte er fest. Aber seine Manieren vergaß er dennoch nicht. »Jason Ghost«, stellte er sich vor, auch wenn es wohl eher überflüssig war.


    Sunday trat unbekümmert näher. »Weiß ich doch schon. Berenice hat oft von Ihnen gesprochen. Sie hat ’nen guten Geschmack, wenn ich Sie mir so angucke. Abgesehen von dem echt uncoolen Krankenhaus-Look. Aber wenn ...« Weiter kam er nicht, denn Berenice war aufgestanden und hatte ihn am Arm gefasst. Sie sah tödlich verlegen aus. »Wir, äh, sollten gehen, denke ich.«


    Jason sah sie beide an mit einem Gesicht, das deutlich sagte, dass er überhaupt nichts verstand. »Ihr seid doch gerade erst gekommen«, wandte er auch folgerichtig ein.


    »Trotzdem. Wir, äh ... ich muss mal mit Sunday reden. Jetzt!«, erklärte Berenice mit Nachdruck.


    Sunday grinste nur. »Einer Dame soll man nicht widersprechen. Kommen Sie schnell wieder auf die Beine, Jason. Sie werden gebraucht.« Damit ließ er sich von Berenice aus dem Raum schieben, die eine deutlich dunklere Gesichtsfarbe hatte als sonst.


    Jason rätselte. Es schien, als sei ihm etwas Wichtiges entgangen.


    


    Kaum waren sie draußen, blickte Berenice Sunday ärgerlich an. »Was sollte das denn?«


    Sunday grinste nur, erbarmte sich dann jedoch und antwortete: »Wenn das so weitergeht, kommt ihr ja nie in die Hufe. Da wollte ich nachhelfen. Aber wenn du ihn nicht willst ...«


    »Hä?«, unterbrach ihn Berenice. »Wie willst du nachhelfen? Bei was willst du nachhelfen? Ah, nein, sag es nicht. Ich will gar nicht, dass du uns hilfst.« Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Sicher? Dann tanzt ihr ja noch hundert Jahre umeinander herum. Ist doch Zeitverschwendung, oder siehst du das anders?«


    Berenice wrang verzweifelt die Hände. »Bitte, Sunday!«, flehte sie. »Das ist so peinlich. Er weiß doch davon gar nichts.«


    »Na, dann muss man doch umso deutlicher werden. Vielleicht solltest du es mit einem Brief versuchen? ›Willst du mit mir gehen?‹ Und dann Kästchen zum Ankreuzen für Ja, Nein und Vielleicht. Männer brauchen immer etwas länger für so etwas.«


    Berenice war den Tränen nah. »Sunday«, hauchte sie bittend. »Tu mir das nicht an.«


    Dieser legte beruhigend einen Arm um sie. »Süße, das war doch nur ein Scherz. Ich möchte dir doch nur irgendwie helfen. Jesusallahbuddha, ich weiß doch selbst, wie scheußlich es ist, nicht mit dem Menschen, den man liebt, zusammen sein zu können.«


    Berenice umarmte ihn erleichtert und trostsuchend. »Oh, ich habe ihn so vermisst. Aber ich bin froh, dass es ihm jetzt gut geht. Er hat gelitten. Er hatte noch mehr Angst als ich. Ich hatte ihn. Jason hatte nie jemanden gehabt. Verstehst du?«


    Sunday hielt sie fest. »Ich verstehe dich«, erwiderte er leise. »Ich verstehe dich sehr gut. Und deshalb kannst auch nur du ihm klarmachen, um was es dir geht. Und du kannst jetzt für ihn da sein, wie er für dich da war.«


    Sanft wischte er ihr die Tränen aus den Augen, was Berenice schief lächeln ließ. »Ja, das kann ich, wenn der Ordo es nicht verhindert. Doktor Fearman ist böse auf ihn. Ich fühle es.«


    »Nein, ist er nicht. Wenn der Doc wirklich sauer ist, fangen die Möbel an zu brennen oder so was in der Art. Er wird ihn ausfragen und streng sein, aber er hat ihn doch schließlich gerettet«, tröstete Sunday sie.


    Berenice wusste jedoch nicht, ob sie sich getröstet fühlen sollte und durfte. Aber sie nickte tapfer. »Wenn du es sagst ...«


    »Sage ich. Es wird schon nicht schlimm werden. Komm, gehen wir einen Kakao trinken und lassen die Jungs das unter sich ausmachen, ja?«


    Berenice sah zur Tür, hinter der Jason lag. Sie seufzte und gab dann nach, sodass sie Sunday erfreut mit sich ziehen konnte.


    


    Geschlagene drei Stunden mussten die beiden jungen Leute warten, bis sich Doktor Fearman wieder blicken ließ. Er sah recht zufrieden aus. »Du kannst wieder zu ihm gehen, Berenice«, gab er dem Mädchen die Erlaubnis. »Aber halte ihn nicht lange wach, er braucht noch Ruhe.«


    Kaum hatte er das gesagt, war Berenice nicht mehr in dem gleichen Raum. Doktor Fearman sah ihr erstaunt nach. »Oh«, meinte er dann, als er verstand.


    Sunday grinste breit. »Junge Liebe ist durch nichts aufzuhalten«, erklärte er überflüssigerweise.


    »Okay, dann war das mit meinem Hinweis wohl eher unnötig. Aber ich hatte mir so etwas Ähnliches schon gedacht. Nur nicht so ausgeprägt. Liebe tut weh.« Doktor Fearman seufzte stumm. »Gut, nimmst du Berenice nachher wieder mit?«


    »Mache ich. Wenn ich sie loseisen kann.« Sunday sah den Arzt von der Seite an. »Ist was los, Doc?«


    Doktor Fearman erwiderte den Blick stoisch. Nachtlinge waren vielleicht keine Telepathen, aber sie kannten sich untereinander besser als »normale« Menschen es je vermochten. Und Gefühle waren für sie spürbar, als lasen sie in einem Buch. Dennoch log Fearman, auch wenn er wusste, dass es unter Umständen nicht wirklich reichte. »Nein, wie kommst du darauf? Alles klar.«


    Wie vermutet nahm Sunday ihm das nicht ab, aber er überhörte auch die unausgesprochene Warnung. »Ich weiß nicht. Sie sehen etwas besorgt aus. Hat Ihnen Jason Beunruhigendes erzählt? Oder vermissen Sie selber solche Romantik im Leben?« Es war ein Schuss ins Blaue.


    Doktor Fearman sah ihn nun gewittrig an. »Sunday!«, rief er mit drohend erhobener Stimme. »Wag dich nicht auf verbotenes Gebiet.«


    »Ich? Das war kein Antrag, Doc, keine Sorge.« Sundays Grinsen wurde noch breiter.


    Doktor Fearman machte eine drohende Geste in der stillen Hoffnung, dass Sunday so reagierte, wie er es auch sonst tat, wenn man ihn bei einer Frechheit erwischt hatte. »Verschwinde!«, riet er ihm.


    Noch immer schmunzelnd stand Sunday auf, um die Kakaotassen in die Küche zu bringen. Sieh an, er hatte ins Schwarze getroffen.


    Offenbar war Fearman mit seinem Liebesleben gerade nicht zufrieden; ob er überhaupt keines hatte oder es einfach nur kriselte, konnte Sunday nur erraten. Fearman war verschlossen wie die sprichwörtliche Auster. Etwas über ihn in Erfahrung zu bringen glich einer Wissenschaft für sich. Aber mehr als Schweigen oder eine Drohung bekam man nicht heraus, genauso wie eben jetzt. Das Thema selbst kam jedoch nur selten auf den Tisch, höchstens wenn über die verliebten Seufzer einiger weiblicher Nachtlinge belustigt getuschelt wurde.


    Sunday schob daher die Gedanken an ein mögliches Liebesleben des Doktors zur Seite und kümmerte sich erst einmal um seinen jungen Schützling mit ganz offener Liebessehnsucht und Spuren einer bittersüßen Romantik darin.


    Als er sich zu Berenice schlich, stand diese gerade ganz verlegen an Jasons Bett. Der Dämon sah müde aus.


    Trotzdem hatte er ein Lächeln im Gesicht, dessen er sich sicher nicht einmal bewusst war. Sunday musste zugeben, dass die beiden unglaublich süß zusammen waren. Geradezu nervtötend süß, weil man ihnen partout helfen wollte und es doch nicht konnte.


    »Und, hat der Doc Sie nicht zu sehr genervt?«, fragte er Jason munter, der ihn natürlich sofort entdeckt hatte.


    »Er hat mich nicht genervt. Es waren nur Fragen.« Er lächelte und wirkte sehr erleichtert, was Sunday gut verstehen konnte.


    »Dann ist ja gut. Ansonsten ist der Doc nicht halb so schlimm, wie er tut. Das habe ich Berenice auch schon versichert.«


    Jason sah ihn zweifelnd an, schwieg aber dazu. Er hatte durch Doktor Fearman eine offene Warnung erhalten. Ganz sicher würde er diesen Mann nicht unterschätzen. Dennoch war er ihm einfach nur dankbar, denn nur ihm war es zu verdanken, dass Jason noch nicht tot war. Er drückte Berenices Hand. »Ich schätze, es wird Zeit für dich, dass du gehst, nicht wahr?«


    Das Mädchen nickte, schien aber nicht sehr geneigt, von Jasons Seite zu weichen.


    »Wir können morgen wieder vorbeikommen«, bot Sunday an.


    »Wirklich?«, fragte sie ihn voller Zweifel.


    »Ja, ist echt kein Problem nach dem Unterricht. Und ich denke, man wird Sie auch noch woanders hin verlegen«, setzte Sunday an Jason gewandt hinzu. »Vielleicht auch zu uns.«


    »Was ist zu uns?«, fragte Jason ihn. »Meinen Sie die Schule?«


    »Wer weiß? Das muss der Doc entscheiden.« Sunday zuckte mit den Schultern; er wusste natürlich nicht, was weiter werden würde. Diese Entscheidung lag nicht bei ihm und auch nicht die Verantwortung dafür.


    Unangenehmes Schweigen breitete sich nach dieser Feststellung aus. Jason lächelte Berenice gequält an.


    »Wir sollten wirklich gehen«, flüsterte das Mädchen. »Der Doktor hat gesagt, dass du Ruhe brauchst. Du bist noch schwach.«


    Ebenfalls widerstrebend ließ Jason die Hand des Mädchens los und Sunday zog Berenice schnell aus dem Zimmer, ehe die beiden noch miteinander zu verwachsen drohten.
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    Ein unbewohnter Landsitz in der Grafschaft Yorkshire südlich von York – Aufenthaltsort von Demetrius Archer


    


    


    Demetrius war zufrieden mit sich. Er fühlte sich so fit wie schon seit Langem nicht mehr, hatte weder um Atem ringen noch sich zwischendurch hinsetzen müssen, als er sein »Heim« erkundet hatte. Er war die längste Zeit hilflos gewesen. Und jetzt konnte er sich endlich ernsthaft mit dem Gedanken befassen, seinem Gefängnis zu entfliehen. Die Frage war nur, ob er das überhaupt noch wollte. Das hatte er sich bisher nicht beantworten können, was ihm Sorgen bereitete.


    Er wandelte vielmehr mit einer Ruhe in sich durch die Gänge seines Gefängnisses und sah nicht einmal nach, ob es Stellen und Möglichkeiten gab, die eine Chance boten. Er fühlte sich auf eigentümliche Weise wohl und sicher. Fast wie ein Kind, das keine Sorgen kannte.


    Und in geradezu lächerlicher Erwartung harrte er darauf, dass Fearman kam. Sein schwarzer Panther.


    Dieser hatte sich seit Tagen nicht blicken lassen und Demetrius musste sich eingestehen, dass er ihm fehlte. Höchste Zeit, dass Fearman kam.


    Davon abgesehen war Fearman die einzige Person, die überhaupt mit Demetrius sprach. Die Bediensteten, die das Haus in Ordnung hielten, schienen sich wie Geister aufzulösen, sobald man sich ihnen näherte. Demetrius hatte nie die Gesellschaft anderer gesucht. Aber das hier war etwas anderes. Hier hatte er sogar mehrfach und erfolglos versucht, einen der Haushälter oder Diener oder wie auch immer die Leute hier genannt wurden, zu erwischen.


    Demetrius blieb am Fenster stehen. Er war in der Galerie im zweiten Stock, weil er hier die beste Aussicht auf das Anwesen hatte. Die Fensterfront zeigte hinaus in ein Waldgebiet. Davor breitete sich ein perfekt gepflegter Park aus. Ein Stück Gartenkunst, das die Augen und die Seele zu beruhigen trachtete.


    Er hatte ihn allerdings noch nie betreten; soweit reichte seine Ausdauer noch nicht. Aber das machte ihm im Augenblick nichts aus. Demetrius zog die Gardinen etwas weiter beiseite und beobachtete, wie zwei Vögel aus einem Gebüsch stoben und sich gegenseitig jagend über die Wiese flogen.


    »Willst du auch fliegen?«, hörte er den Bass seines Geliebten hinter sich.


    Demetrius wandte sich um. Er hatte Fearman nicht kommen hören; wie alle Nachtlinge bewegte dieser sich völlig lautlos, wenn er wollte. »Fliegen? Ohne Flügel ganz sicher nicht«, erwiderte er. »Du hast auf dich warten lassen.«


    Fearman zuckte mit der Schulter und wirkte auf unbestimmte Art unschuldig. »Nun, ich kann mich nicht immer um dich kümmern. Zudem bist du gut versorgt. Das erleichtert die Zeit meiner Abwesenheit.«


    »Gut versorgt, aha.« Das klang in Demetrius’ Ohren, als wäre er ein Haustier, das man ohne Probleme auch mal der Nachbarin anvertrauen konnte. Der Gedanke gefiel ihm nicht sonderlich. »Also keine dringenden Angelegenheiten, bei denen du unabkömmlich wärst?«


    »Im Moment nicht. Ich habe Zeit. Ich denke, du hast auch Zeit.« Fearman wandte sich ab, die Hände im Rücken verschränkt. Er ging langsam die Galerie entlang. Seine Füße rollten dabei weich ab, ein Anblick, der gewöhnlich reinen Genuss darstellte.


    Demetrius’ erster Impuls war es, seinem Geliebten zu folgen. Doch er beherrschte sich und sah wieder aus dem Fenster. Die beiden Vögel hatten sich auf einem Ast niedergelassen und hüpften umeinander herum; einmal voneinander weg, dann wieder aufeinander zu. Spätestens am Abend würden sie zueinandergefunden haben. Demetrius wandte sich vom Fenster ab und folgte Fearman.


    Er fand ihn im Salon. Der Kamin, der vor gut zwei Stunden ausgekühlt war, erwärmte jetzt wieder den Raum mit einem wunderbaren Feuer.


    Die Flammen flackerten fröhlich – völlig unangemessen in Anbetracht der Stimmung, die zwischen den beiden Männern herrschte. Fearman zog es vor, diese zu ignorieren, als er sich erhob und es sich auf dem Sessel bequem machte.


    Demetrius blieb in der Tür stehen. »Tee?«, fragte er. Inzwischen war er soweit, wieder den Anschein eines Gastgebers erwecken zu können. Es war genau genommen lächerlich, gab ihm aber ein Stück Kontrolle zurück.


    »Gern. Schwarz, mit fünf Stück Zucker ohne Milch.«


    Demetrius wunderte sich längst nicht mehr über diese übertrieben süße Zusammenstellung. Auch wenn es sich sonst nicht im Verhalten bemerkbar machte, Fearman musste wie alle Nachtlinge Unmengen an Energie speichern. Zehn Minuten später war Demetrius mit dem Tee zurück. Er stellte zierliche Porzellantässchen auf den Tisch und goss ein. Die Situation war so normal, dass sie schon wieder absurd wirkte.


    Fearman schien das nicht weiter zu tangieren. Er nahm seine Tasse entgegen und störte sich nicht daran, dass in seinen Händen das zarte Porzellan fast verschwand. Eine zartbesaitete Besitzerin dieses teuren Service wäre bei diesem Anblick zweifellos blass geworden. Fearman bevorzugte für sich zuhause große schwere Tassen aus robustem Steingut. Nichtsdestotrotz trank er mit sichtlichem Genuss und schenkte sich selbst nach.


    Demetrius setzte sich ebenfalls und nahm sich Tee. Ein paar Minuten vergingen schweigend, nur das Feuer im Kamin knackte. »Heute bin ich seit genau zwei Jahren und drei Monaten hier«, durchbrach Demetrius unvermittelt die Stille.


    »Zählst du auch die Tage?«


    »Was soll ich sonst tun? Ich ritze zwar keine Striche in die Wand wie ein Kerkerinsasse, aber ja, ich zähle sie. Und du warst in der Zeit genau Zweihundertdreiundvierzigmal hier.«


    Fearman lächelte. »Ja, war ich. Ich habe am Anfang Angst um dich gehabt. Aber jetzt freue ich mich jedes Mal, dich zu sehen. Ich freue mich, dass es dir gut geht und dass du seit Neuestem sogar wieder mit mir streitest.«


    »Jeder braucht ein Ziel im Leben«, gab Demetrius zurück, obwohl er heute gar nicht sarkastisch hatte sein wollen. »Allerdings geht es mir heute so gut wie lange nicht.« Demetrius nippte an seinem Tee und warf seinem Gegenüber einen Blick zu. »Deine Bemühungen haben sich gelohnt. Vielleicht sollte ich mich endlich bedanken.«


    Fearman richtete sich unwillkürlich gerade auf. »Ach, und an was hast du so gedacht?«


    Rote Augen musterten ihn über den Rand der Tasse, eine stumme Einladung in ihnen. »Vielleicht ist es Zeit ... einander wieder näherzukommen? Falls du immer noch Interesse hast ...«


    Demetrius gefiel gar nicht, wie unsicher er klang. Allein die Vorstellung, Fearman könne ihn abweisen, tat fast weh. Andererseits machte Demetrius sich keine Illusionen; selbst nach all der Zeit der Schonung wirkte er immer noch wie sein eigener Geist. Andererseits hatte er nie verstanden, was an ihm Fearman eigentlich gefiel.


    Fearmans Augen wurden schmaler und ein dumpfes Grollen war zu hören. Zu leise, als dass es außer Demetrius noch jemand anders hätte hören konnte. Aber sie waren sowieso allein bis auf die Wächter, die die Grenzen des Anwesens beschützten und abschirmten. »Warum sollte ich dich abweisen?«, wisperte Fearman.


    »Weil ich nur noch ein Vogel ohne Flügel bin?«, gab Demetrius leise zurück.


    Fearman entblößte seine Eckzähne. »Nur gestutzt, nicht dauerhaft eingeschränkt.«


    Demetrius setzte seine Tasse ab. Dann hilf mir, wieder fliegen zu lernen, bat sein Blick; laut aussprechen konnte er diese Worte nicht. Doch es war das erste Mal seit Ewigkeiten, dass er einen anderen Menschen um etwas bat, begriff er in diesem Augenblick. Aber es war nicht schlimm, im Gegenteil.


    Sein Geliebter sah ihn mit Augen an, die ihm versprachen, dass sein Wunsch in Erfüllung gehen sollte. So fern sie einander manchmal auch waren, jetzt verstanden sie sich ohne Worte. Das Porzellan klirrte leise, als Fearman die Tasse abstellte, Demetrius seine Tasse abnahm und auch diese zurückstellte. Er zog Demetrius auf seine Beine und küsste ihn.


    Dieser hielt sich aus Reflex an Fearman fest, wohl wissend, dass seine Knie weich wurden. Kein anderer Mensch konnte bei ihm bewirken, dass er sich so schwach und doch gleichzeitig frei fühlte. Und dies war der erste richtige Kuss seit Ewigkeiten. Er fühlte sich so süß und verboten zugleich an, dass es wehtat. Fearman hielt ihn fest, als sich ihre Lippen schon lange nicht mehr berührten. »Und wie fühlen sich deine Flügel jetzt an, mein weißer Vogel?«


    Demetrius erwiderte nichts, sondern strich nur mit den Fingerspitzen über Fearmans Gesicht. Weiße Federn auf dem schwarzen Fell eines Panthers. Größer konnte der Kontrast nicht sein.


    »Sie sind schon lange nachgewachsen«, flüsterte Fearman in sein Ohr. »Aber du traust dich nicht zu fliegen. Denn, wenn du fliegst, wirst du die Verantwortung über das übernehmen müssen, was du tust und denkst. Du wirst die Verantwortung übernehmen müssen für das, was du getan und gedacht hast. Hier jedoch bist du sicher, so lange du es willst. Wenn du gehst, dann sind wir hinter dir her. Doch wir sind auch deine einzige Zuflucht. Die Firma wird dich töten. Ein Verräter lebt so lange, wie der Verratene ihn nicht bekommt. Was auch immer du tun wirst, wenn du deine Flügel ausbreitest: Wähle dein Ziel klug.«


    Demetrius wusste, dass Fearman recht hatte. Er konnte nicht einfach zurück. Aber für immer hier eingesperrt zu sein war auch nicht, was er wollte. Lieber nahm er draußen in der Welt das Risiko auf sich. »Vielleicht weiß ich das erst, wenn ich schon fast angelangt bin.«


    »Ja, das wissen wir erst immer dann. Doch wenn du bleiben willst, würde ich mich freuen. Wenn du wiederkommst, falls du gehen solltest, um so mehr. Nur, verrate uns nicht. Verrate mich nicht. Ich habe dich nicht verraten.«


    »Das werde ich nicht.« Ganz gleich, was Demetrius auch tun würde, so tief würde er nicht sinken. Er hatte es damals nicht getan und würde es auch jetzt nicht tun. Er lehnte sich vor, um sich einen weiteren Kuss einzufangen.


    Fearman schenkte ihm diesen und nahm sich selbst einen. »Wenn du fliehen solltest, dann mach hinter dir die Tür zu. Es ist verdammt schwer, das ganze Anwesen vernünftig zu heizen«, scherzte er nur scheinbar.


    »Ich gehe sicher nicht ohne Abschied.« Demetrius’ schlanke Finger spielten mit einem Knopf von Fearmans Jackett.


    »Willst du dich verabschieden?«, fragte Fearman ihn leise.


    »Habe ich das gesagt?«, gab Demetrius zurück. Er wollte noch nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Er nahm stattdessen den nächsten Knopf in Angriff.


    »Du hast es angedeutet und ich kann dich verstehen.«


    »Aber wie du schon sagtest: Wo sollte ich hingehen? Momentan gibt es keinen Platz für mich.« Nur hier, setzte er stumm hinzu.


    Fearman küsste ihn und entkleidete ihn ebenso, wobei er sich ein wenig mehr Zeit ließ. Die Zeit war nämlich kostbar und sie gehörte ihnen. Das, was sie durch Demetrius’ Überfall verloren hatten, war für diesen Augenblick wieder da. Und der Rest war vergessen und vergeben.


    Fearman wusste jedoch, dass er schon lange vergeben hätte, wenn es ihm und den Jägern gelungen wäre, endlich alle Kinder wieder zu finden. Aber das würde ihnen eines Tages gelingen.


    Ohne Demetrius hatte die Firma nur noch wenige kluge Köpfe, die in der Lage waren, die ganze Organisation ausreichend zu schützen. Und sie würden bald neue Fehler machen. Der Ordo konnte und musste warten, auch wenn es Fearman nicht passte, die Kinder noch länger in den Klauen ihrer Feinde zu lassen.


    Aber im Augenblick war das nicht wichtig, denn seine Gedanken begannen sich zu zerfasern. Leise klirrten die Porzellantassen, als eine achtlos abgelegte Krawatte über sie fiel.


    Fearman lachte leise. »Hier?«, fragte er.


    Demetrius schüttelte den Kopf. »Sonst geht noch etwas zu Bruch und das geht von deinem Gehalt ab.«


    Fearman brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das Lächeln, das sich auf das Gesicht seines Gegenübers stahl, schalkhaft war und er aufgezogen wurde.


    »Fang mich!« Weißblonde Haare wirbelten auf, und Demetrius war aus dem Zimmer.


    Fearman lachte erneut und schickte das Zeichen seiner Freude Demetrius nach. Die Sonne war fast hinter dem Horizont verschwunden und als sich der Himmel ganz verdunkelt hatte, fielen die letzten Hüllen der Zivilisation von ihm und ein schwarzes, vierbeiniges Wesen machte Jagd auf den Albino, dessen Ausgelassenheit jeden, der ihn kannte, entsetzt hätten.


    Fearman folgte den Spuren langsam und bedächtig. Der Vorsprung war eher symbolisch und verschaffte Demetrius nicht den geringsten Vorteil. Lautlos huschten Pfoten über den Teppichboden, die Treppen hinauf und die zahllosen Flure entlang. Ein paar Schlenker um die Säulen im ersten Stock, dann hatte der riesige Panther Demetrius fast eingeholt, der soeben in einem weiteren Raum verschwand.


    Der Panther blieb stehen und setzte dann Pfote vor Pfote. Langsam, wie in Zeitlupe. Das war das Schlafzimmer seines Geliebten in diesem Anwesen. Fearman war froh, dass es keinen im Haus gab, der diese Szene hätte bezeugen können. Beim besten Willen, er wäre zu keiner Antwort in der Lage gewesen. Er schlich sich näher und blieb an der offenen Tür stehen. Leise grollte er Demetrius zu.


    Dieser schien in der ausschließlich in dunklen Tönen gehaltenen Kulisse des Zimmers fast zu leuchten. Ohne die große Raubkatze aus den Augen zu lassen, setzte er sich aufs Bett.


    Fearman löste sich von der Stelle. Er kam näher und verwandelte sich halb zurück, sodass das Feline blieb samt einem kurzen Fell. »Ich habe deine Nähe vermisst«, bekannte Fearman. Seine Stimme war weich, tief und rollend, fast ein Schnurren.


    Demetrius sah ihm in die goldgelb glühenden Augen. »Ich auch«, gestand er Fearman und sich selbst ein. »Ich hätte dir ... früher entgegenkommen sollen.«


    »Hattest du Angst? Ich hätte dich getötet, wenn ich es gekonnt hätte.«


    »Ich weiß. Aber ich habe keine Angst.« Soviel mehr hing noch unausgesprochen in der Luft, aber beide wussten, wie es gemeint war.


    Doch während der nächsten Stunde waren Worte überflüssig. Es gab nur Gefühle und Instinkte.


    Erst als ein nebelverhangener Mond durch einen Spalt in den Vorhängen blinzelte, kamen sie wieder zu Atem. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte Demetrius sich an seinen Liebhaber geschmiegt und machte keine Anstalten, sofort wieder aufzustehen. Mit einem zufriedenen Ausdruck, dessen er sich selbst nicht bewusst war, kraulte er durch das seidige Fell.


    Fearman hatte sich wieder ganz in einen Panther verwandelt. Er war damit nicht wirklich gesprächsbereit, aber dafür zeigte er genauso wenig Ambitionen wie Demetrius, so schnell wie möglich das Bett zu verlassen. Fearman leckte ihm gerade über die Brust. Die raue Katzenzunge reizte und das sollte sie wohl auch.


    »Verwechsle mich nicht wieder mit einem Teller Sahne.« Wieder huschte ein Schmunzeln über Demetrius’ Gesicht und das so unvermittelt und leicht, als ob die simpelsten menschlichen Ausdrücke der Freude endlich ihren Weg an die eisige Oberfläche gefunden hatten. Nach so langer Zeit.


    Fearman sah ihn kurz an und ein amüsiertes Funkeln war in seinen Augen zu sehen. Er leckte kurzerhand weiter über Hände, Hals, Brust und Gesicht. Genau auf diese Weise hatte ihre intime Beziehung begonnen.


    Demetrius schwankte irgendwo zwischen Lachen und Aufseufzen; die raue Zunge war gleichzeitig kitzelnd und erregend. Er ließ sich wieder nach hinten fallen. »Schmecke ich?«, wollte er leise wissen.


    Fearman verwandelte sich und sah ihn lachend an. »Ich kann so nicht reden. Mich das zu fragen, ist nicht ganz fair«, meinte er.


    »Dein Benehmen war ja fast Antwort genug.« Demetrius wurde wieder ernst. »Wie lange bleibst du dieses Mal? Eine Nacht?«


    »Ich kann länger bleiben, aber nicht ewig. Deine Sicherheitsstufe ist herabgesetzt worden, obwohl es dir besser geht. Es ist nicht mein Betreiben.« Fearman setzte sich auf. »Man will sehen, was du tust. Bleibst du, gehst du, fliehst du, kommst du wieder. Es ist dir überlassen. Wir wissen, dass die Firma dich umbringen wird, wenn du zurückgehst. Das ist nicht unsere Methode. Bestrafen können und werden wir dich nicht. Wir haben noch niemals jemanden bestraft. Nicht mal die Verräter des Ordo. Ich glaube, wir sind eine seltsame Vereinigung. Doch wir glauben, dass man sich nur selbst verraten kann.«


    »Dann bin ich ja sicher«, gab Demetrius gewohnt kühl zurück. »Ich will nicht den Rest meines Lebens in diesem Haus verbringen. Aber wohin ich sonst gehen könnte, weiß ich nicht. Selbst wenn mir der Weg offen stehen würde ... ich würde auch nicht zurück zur Foundation gehen.«


    »Sicher?«


    »Wie sicher weiß man schon wirklich etwas im Leben?« Demetrius streckte sich und zerzauste dabei unbewusst seine Haare, die ausgebreitet auf dem Kissen lagen. Ansonsten immer um ein tadelloses Erscheinungsbild bemüht, gewährte Demetrius Fearman als Einzigem diesen Anblick.


    Fearman lachte leise. »Hatte ich schon gesagt, dass du mir gefehlt hast? Ich glaube, ich werde das noch eine Weile wiederholen, bis du es mir glaubst.«


    »Ich glaube es dir ja. Und ich muss noch einiges wieder gut machen zum Dank, schon vergessen?« Er zog Fearman wieder zu sich hinunter.


    Fearman sah ihn erstaunt an. »Und wie willst du das machen?«


    »Besondere Wünsche? Sonst versuche ich es mit etwas Katzenminze.”


    Fearman lachte schallend. »Oh, das reicht mir nicht.«


    »Nein?« Weiße Fingerspitzen geisterten über eine jetzt wieder haarlose, dunkle Brust. Fragend, interessiert und gespannt.


    Fearman hatte jedoch keine Wünsche. Zumindest keine, von denen er wusste. Er hatte sich nur für den Ordo und Demetrius interessiert. Für Letzteren, seit er ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Es war damals für ihn wie eine Offenbarung gewesen. Wie ein schneeweißer Engel war er ihm erschienen.


    Doch er war auch unerreichbar für jeden normalen Menschen gewesen einschließlich für jedes Mitglied des Ordo. In den Fängen der Firma merkte sein Engel nicht, dass er gefangen war, auch wenn er selbst damals diesen Weg gewählt hatte. Eisprinz, weißer Adler. Viele Bezeichnungen hatte er für Demetrius gefunden. Und er war immer der gewesen, den er hatte bei sich haben wollen.


    Unvermutet landete ein Kuss auf Fearmans Mundwinkel. Demetrius wusste selbst nicht, woher auf einmal dieses Bedürfnis kam, sich anzuschmiegen, zu berühren. Festzuhalten. Das Gefühl von Melancholie hatte sich auf einmal ausgebreitet und ihn an ebenso viele Dinge erinnert, die schon Fearmans Blick abwesend gemacht hatten. Sein schwarzer Panther hatte ihn in all den Jahren langsam und unmerklich vereinnahmt, die Leere ausgefüllt, von der Demetrius nicht einmal gewusst hatte, dass es sie in ihm gab. Und jetzt, da sie so nah zusammen waren wie nie zuvor, wurde es ihm wirklich und fast schmerzlich gewahr.


    »Ich glaube, ich bin gerade dabei zu begreifen, dass ich dich liebe.« Demetrius begriff erst eine Sekunde später und mit nicht gerade wenig Schrecken, dass er das laut ausgesprochen hatte.


    Fearman sah ihn überrascht an. »Das ist eine sehr plötzliche Erkenntnis«, stellte er ernsthaft fest. »Keine bloße Bedürfnisbefriedigung? Sondern Liebe, Sehnsucht, Erfüllung?«


    Demetrius’ blasse Wangen röteten sich doch tatsächlich. »Dafür bist du der Experte, nicht ich.” Aus einem Reflex heraus wollte er aufstehen und dieses unerquickliche Gespräch beenden, aber Fearman umschlang ihn und warf ihn zurück aufs Bett.


    »Na und?«, hielt er ihm entgegen. »Das ist keiner. Aber ich denke, es stört mich nicht im Geringsten. Was denkst du? Stört es dich?«


    »Ich ... nein, es ...« Demetrius wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Es machte ihn schwach, das war das Problem. Und genau das konnte er nicht gebrauchen. Wenn dieser wohlige Schmerz in seinem Inneren ihn in einen Menschen verwandelte, wie es die Morgendämmerung mit den Nachtlingen tat, dann war seine ganze Existenz mit einem Schlag zunichtegemacht worden aufgrund dieses einen Satzes. Alles, was er je getan hatte, lastete dann auf einem Gewissen, das er verleugnet und auf einer Seele, die er vergessen hatte.


    »Was hast du?«, fragte Fearman ihn. Er schien zu riechen, was in ihm vorging. Ein Nachtling mochte keine empathischen Fähigkeiten haben, jedoch besaßen sie ein gutes Einfühlungsvermögen und eine Nase für die vielfältigen Düfte der Menschen, wenn ihre Gemütslage so schwer wie jetzt wurde.


    »Nichts«, kam die automatische Antwort, aber beide wussten, dass es eine Lüge war. Demetrius konnte es sich kaum selbst eingestehen, geschweige denn jemand anderem. Es war einfach zu viel. Er schloss die Augen und verfluchte sein verräterisch schnell schlagendes Herz. »Halt mich fest«, bat er schließlich leise.


    Statt einer Umarmung erhielt er jedoch einen Kuss. »Lügner!«, flüsterte Fearman. »Egal wie weit ich weg bin, ich halte dich, so lange ich atme.«


    Demetrius zögerte, wusste nicht, was er erwidern sollte. Schließlich beließ er es bei einem schlichten »Danke.«


    Zumindest soweit konnte er vor sich und seinem Geliebten ehrlich sein.
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    Hauptsitz der Kage no Kiseki, Whitefriars Street, London


    


    


    Stanley Peter Jefferson strich mit perfekt manikürten Fingern über die Tastatur seines Computers. Es war kein einfaches Modell, sondern die neueste Technik. Der hauchdünne Monitor gab ein messerscharfes Bild wieder und zeigte in atemberaubender Geschwindigkeit die neuesten Daten. Doch nicht nur der Computer war vom Feinsten.


    Stanley achtete darauf, dass er und auch dieses Büro perfekt waren – und nicht nur so wirkten. Er bevorzugte für sich Anzüge in gedeckten Farben, und obwohl er erst Mitte dreißig war, wirkte er älter und weitaus erfahrener. Der Blick seiner dunklen Augen verriet, dass er mehr gesehen hatte, als seine Jugend vermuten ließ und nicht alles davon war harmonisch und angenehm gewesen. Er war ein Telepath der Stufe 3. Das war nicht viel, eigentlich nicht einmal erwähnenswert. Trotzdem prädestinierte es ihn, ein Kind der Foundation zu sein, seit er sein sechstes Lebensjahr vollendet hatte.


    Und jetzt, nach all der Zeit des geduldigen Wartens, der unbedeutenden Tätigkeiten für die Foundation, saß er hier in diesem Büro. Das Büro, das ehemals Demetrius Archer gehört hatte. Stanley drehte sich etwas im Sessel und schob den Füller, der nahe einem Stapel feinsten Briefpapiers lag, ein wenig mehr nach rechts. Eigentlich war er zu jung, um diesen Posten hier zu bekleiden. Aber es hatte nicht sehr viel Konkurrenten gegeben für einen Posten, der schon kurz nach dessen Erschaffung als Feuerstuhl galt und den nur Archer für eine sehr lange Zeit hatte halten können. Und nachdem er es geschafft hatte, sich den Vorstand wohlgesonnen gemacht zu haben, war es kein Problem mehr gewesen. Doch langsam sah man es ihm nicht mehr nach, dass er bisher keine relevanten Ergebnisse erzielt hatte. Die Jäger waren erfolglos und die Seher scheinbar blind auf allen Augen.


    Stanley wusste, dass man jemand Neuen suchen würde, wenn er nicht bewies, dass er als der neue erfolgreiche Boss der Filiale London genug war. Er musste dringend Ergebnisse vorweisen, die ihn als die richtige Wahl prädestinierten und mit denen er seine Vorgesetzten beeindrucken konnte. Etwas Spektakuläres.


    Noch während Stanley überlegte, summte die Sprechanlage und seine Sekretärin kündigte Doktor Christine Oakland an. Stanley seufzte. Das war es, was er ganz sicher nicht gewollt hatte. »Sie soll eintreten«, meinte er dennoch. Keinen Augenblick später trat der unerwünschte Besuch ein.


    »Mr. Jefferson, guten Morgen.« Die zierliche rothaarige Wissenschaftlerin trat ein, wie immer die Kompetenz in Person und mit einem Schritt, der jeden Soldaten vor Neid erblassen ließ – trotz hochhackiger Schuhe. »Ich bringe Ihnen die neuesten Untersuchungsergebnisse.« Sie legte einen Stapel Akten auf dem Schreibtisch ab.


    Stanley blätterte ihn durch. »Alles wie immer. Wir kriegen keine neuen Ergebnisse. Ah, die Nachtlingsschule wurde wieder aktiviert. Aber sie ist fünffach gesichert.« Er schnaubte aus. »Es ist wie verhext. Keine Nachtlinge, keine Telepathen, als ob es keine mehr geben würde.«


    »Mit allem Respekt, Sir, der Ordo ist uns einfach voraus und wir haben nicht mehr die Kapazitäten für einen Angriff, von einem Großangriff ganz zu schweigen.« Christine hüstelte. »Wenn wir den Ordo doch direkt angreifen sollten, dann ist lange Planung vonnöten.«


    »Wir hätten Kapazitäten, wenn wir die Telepathen aus den USA bekämen. Aber wir sind hier ja unwichtig. Währenddessen grast der Ordo ganz Europa ab. Und ich, ich muss Erfolge vorweisen. Wir haben keinen Traumgänger und keinen Telepathen der Stufe 6 mehr.« Stanley lehnte sich zurück. »Wir brauchen mindestens eine erfolgreiche Jagd, dann sind wir wieder im Geschäft.«


    »Ich werde bei der Untersuchungsabteilung anfragen, ob sie jemanden im Auge haben«, meinte Christine. »Aber bis dahin müssen wir mit dem auskommen, was wir haben.«


    Sie machte eine Kunstpause, dann legte sie noch eine weitere Akte auf den Tisch. »Der kleine Telepath, der uns vor Jahren durch die Lappen gegangen ist, wurde kürzlich in London gesichtet. Wir können es nicht wagen, ihn anzugreifen, aber die Tatsache, dass er die Schule verlassen hat, ist interessant. Sein Name ist Daniel. Er hat jedoch jetzt einen anderen Nachnamen wie alle Kinder des Ordo, wenn sie hinausgehen. Hier ist ein aktuelles Bild und alle Daten, die wir über ihn haben. Er ist ein geschätzter Stufe-10-Telepath, voll ausgebildet und geistig gesund. Die Psychologen schätzen, dass er den Höhepunkt seiner Fähigkeiten mit circa dreißig Jahren erreichen wird. Gut zwanzig Jahre wird er dann der beste Telepath überhaupt sein, sofern er so alt wird. Er hat im Übrigen, das hat ein Hunter festgestellt, eine Kampfausbildung erhalten. Er ist auch körperlich nicht zu unterschätzen.«


    Stanley blätterte durch die Akte und überlegte. Mit so einem Fang hätten sie ausgesorgt, sinnierte er. »Und wieso lässt der Ordo ihn draußen herumlaufen?«, wollte er wissen.


    Christine lächelte fein. »Weil er kein Gefangener ist und weil er sich selbst schützen kann. Wir wissen, dass es immer wieder Mitglieder des Ordo gibt, die einzelne Begabte schützen, sofern sie nicht in das Internat gebracht werden können. Sie haben den Shapeshifter erwähnt. Wir haben vor fünf Monaten einen dieser Protectors außer Gefecht gesetzt, von dem wir annahmen, dass er einen Hochbegabten, wenn nicht gar einen Shapeshifter schützt. Jetzt gibt es einen neuen Mann, der körperlich trainiert ist und zudem ein Telepath. Er wäre prädestiniert, um den Shapeshifter zu beschützen – wenn der Ordo tatsächlich wieder einen hat.«


    »Dann soll man diesem Daniel auf Schritt und Tritt folgen. Natürlich unauffällig; jemand, der sich gut abschirmen kann. Ich will genau wissen, ob und wen er beschützt.« In Stanleys Augen glitzerte Jagdlust.


    »Ja, und wer?«, fragte Christine geradezu gelangweilt. »Wie es aussieht, haben wir niemanden, dem diese Aufgabe anzuvertrauen ist.«


    Stanley griff nach seinem Füller und drehte ihn zwischen den Fingern. »Wir nehmen einen der Nachtlinge«, legte er kurz entschlossen fest.


    Christine sah ihn entgeistert an. »Klar, machen wir. Wir schicken eins dieser instabilen Biester los, machen ihm vorher genügend Angst, damit es hoffentlich loyal bleibt, und vertrauen drauf, dass alles glatt läuft. Ich bin begeistert«, erwiderte sie sarkastisch.


    »Wenn Sie andere Vorschläge haben, Doktor, bin ich gerne bereit, sie zu hören. Davon abgesehen werden wir uns der Technik bedienen. Ein Telepath kann einen Nachtling nicht erkennen und nach Wanzen und versteckten Kameras muss er genauso suchen wie jeder andere Mensch auch. Und wenn ich das richtig verstanden habe, arbeitet die Technikabteilung an einem Satellitensystem zur Ortung bestimmter Personen. Es wird Zeit, das Ding einem Test zu unterziehen.«


    »Bestimmter Personen?« Christine wedelte mit der Hand. »Na, wenn Sie meinen. Ich werde mal schauen, dass ich herausfinde, wo Daniel wohnt. Es ist einer der größten Fehler von Demetrius Archer gewesen, ihn entkommen zu lassen. Und jetzt haben wir unseren halb verschlissenen Dämon auch noch verloren. Wir hätten mit seiner Hilfe vielleicht noch das eine oder andere herausfinden können.«


    »Umso wichtiger ist es, dass wir nicht die gleichen Fehler machen. Und auch keine neuen«, machte Stanley klar, »geben Sie mir Bescheid, wenn Sie wissen, wo Daniel wohnt und verschaffen Sie mir einen vollständigen Bericht über alle Nachtlinge, die für die Operation infrage kämen. Dann werden wir weitersehen.«


    Christine verkniff sich den Hinweis, dass sie keine Agentin war und erst recht kein Hunter. Sie hatte von solchen Sachen in der Praxis keinerlei Ahnung. Sie plante nur hin und wieder Einsätze. Das Wie überließ sie den Profis. Am Anfang hatte sie das einmal gelernt, aber das war jetzt nun schon gut zehn Jahre her. Sie seufzte stumm. Sie brauchten dringend neues Blut in London, sonst ging hier noch mehr schief. Vor allen Dingen brauchten sie einen kompetenteren Chef. Christine wandte sich ab und grinste schief. Eine Idee bezüglich dieses Problems hatte sie auch schon.


    Stanley bekam von diesen Gedanken zum Glück nicht mit; er war schon dabei, das Treffen zu planen, bei dem er seinen Vorgesetzten seine Erfolge präsentieren konnte. »Also, an die Arbeit«, entließ er Christine. Diese seufzte und ging.


    Wenn es ihnen gelingen würde, wirklich einen Shapeshifter zu finden, dann wären sie dem Ordo endlich ebenbürtig, wenn nicht gar voraus. Die Möglichkeiten wären unbegrenzt. Und solange er draußen frei herumlief, bestand noch eine Chance, dass sie ihre Konkurrenten und Feinde zumindest empfindlich treffen konnten.


    Christine beschleunigte ihre Schritte. Es gab viel zu tun.
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    Chelsea, ein Stadtteil von London


    


    


    Daniel zog jetzt nun das vierte Mal um. Er hatte es aufgegeben, mehr als seine Zahnbürste mitzunehmen. Es spielte keine Rolle. Jedes Haus und jede Wohnung war so eingerichtet, dass er dort sofort leben konnte. Sogar der Kühlschrank war immer gefüllt, wenn er ankam. Trotzdem oder gerade deshalb hatte Daniel das Gefühl, ziemlich gründlich entwurzelt zu werden.


    Natürlich sah er ein, dass es nur zu seiner Sicherheit war; hatte die Firma ihn gefunden, würde er sie zum Shapeshifter führen und alles wäre vorbei.


    Trotzdem vermisste Daniel mit plötzlicher Heftigkeit sein gemütliches Zimmer in der Schule, das er mit Sunday geteilt hatte.


    Vorbei war jedoch vorbei. Wenn er in den Spiegel schaute, dann sah ihm nicht mehr der verschreckte Junge entgegen, der vor Jahren zum Ordo gekommen war. Jetzt war er ein Mann. Er musste sich sogar rasieren. Daniel rieb sich das Kinn. Es war und blieb merkwürdig. Er hatte es sich gewünscht, dass er eine große Aufgabe bekam. Jetzt hatte er sie und damit Verantwortung, die ihn schwindlig machte.


    Aber man hatte es ihm zugetraut, und nur ihm, den Shapeshifter zu beschützen.


    Er hätte gern schon einen Namen erfahren, aber dafür war es noch zu früh und gefährlich. Die Firma war ihnen auf den Fersen, hatten die Traumgänger sie gewarnt. Zu sehen war niemand gewesen, doch ein Risiko ging niemand ein. Noch wurde der Shapeshifter von einem anderen Protector beschützt, der vorübergehend dafür eingesetzt worden war, weil der alte schwer verletzt worden war und wahrscheinlich nie wieder eingesetzt werden konnte. Wie es zu dem Unfall gekommen ist, konnten nicht einmal die Traumgänger sagen, was den Ordo in Besorgnis versetzte. Dennoch, Daniel hatte seinen Schützling vor einigen Tagen zu Gesicht bekommen. Dessen Familie war geradezu idyllisch, soweit Daniel das beurteilen konnte: freundliche Pflegeeltern, die einen Buchladen betrieben und in einem hübschen Häuschen wohnten. Dazu ging er in eine normale Schule in einem normalen Vorort, alles in allem nichts Besonderes. Trotzdem schien die Zeit näher zu rücken, in der der Shapeshifter sein wahres Gesicht zeigen würde. Doch welche Anzeichen dafür es auch immer gab: Daniel erkannte sie nicht.


    Daniel ließ die Beine von der Mauer vor seinem neuen Zuhause baumeln. Er wartete auf Fearman. Heute würde er endgültig seine Aufgabe übernehmen. Ziemlich einsam, wie er feststellen musste. Ständig bereit, ein Kind aus dem Schussfeld zu halten. Nie dabei zu sein, wenn der Ordo gegen die Firma kämpfte und doch ständig in Lebensgefahr.


    Aber es war eine der wichtigsten Aufgaben überhaupt. Und heute sollte er in alles eingeweiht werden, was er noch nicht zu seiner Mission wusste.


    »Daniel?«


    Daniel rutschte automatisch von der Mauer, um instinktiv ein Stück größer zu sein. Er war allerdings noch immer kleiner als sein Gegenüber.


    »Doktor Fearman«, grüßte er mit einer Spur Erleichterung, weil das Warten nun ein Ende hatte.


    »Du bist pünktlich, sehr gut. Denkst du, du bist vorbereitet?«, wollte Fearman wissen und musterte den jungen Mann eindringlich.


    »Nein, aber ich werde tun, wofür ich ausgebildet worden bin und wofür ich mich entschieden habe«, erklärte Daniel geradezu förmlich und auf entwaffnende Weise ehrlich.


    Fearman lächelte. »Gute Antwort. Arroganz ist immer der erste Weg, um Fehler zu machen. Man lernt schließlich nie aus.« Er winkte Daniel, ihn ein Stück zu begleiten. »Die Firma hat sich in der letzten Zeit verdächtig still verhalten, aber du musst damit rechnen, dass sie früher oder später versuchen wird, durch dich an den Shapeshifter heranzukommen. Deswegen kann ich dir noch nicht alle Informationen geben.«


    Daniel wusste das, daher nickte er nur. »Ich denke, dass ich erst einmal genug weiß, um ihn zu schützen. Wenn ich noch etwas wissen muss, werde ich durch Sie alles erfahren?«


    Fearman nickte. »Außer dem jeweiligen Protector für den Shapeshifter bin nur ich derjenige, der über alles Bescheid weiß, was die Sache betrifft. Du kannst dich jederzeit an mich wenden, aber einige Fragen werde ich dir auch nicht beantworten können. Oder noch nicht.«


    Fearman fügte in Gedanken ein Niemals dazu. Aber das wusste Daniel sicher auch. »Hier ist ein Handy. Du kannst damit abhörsicher telefonieren. Freigeschaltet wird es mit deinem Daumenabdruck. Dieses Stück Technik ist seiner Zeit weit voraus, also sei ein wenig vorsichtig damit.«


    »Danke.« Daniel nahm das winzige Ding in die Hand und studierte es. »Was können Sie mir noch sagen?«


    »Halte deine Augen und Ohren offen. Wenn du eine Auszeit brauchst, dann melde dich bei mir. Es ist nicht deine Aufgabe, dich aufzulösen, sondern volle Leistung zu bringen, aber auch ein Leben zu leben. Sobald du das nicht mehr kannst, bekommst du Urlaub. Dabei spielt es keine Rolle, wie oft oder wie lange. Sei nur ehrlich. Es geht hier um sehr viel und Fehler können wir uns nicht leisten.«


    Daniel nickte. Das würde er beherzigen. In erster Linie wollte er seinen Job so gut wie möglich machen. »Muss ich mich übrigens um jeden Preis bedeckt halten? Was, wenn der Shapeshifter offen angegriffen wird?«


    »Dann hol ihn raus!« Fearman sah ihn entsetzt an. »Was glaubst du, warum du hier bist? Verhindere es oder wenn es nicht anders geht, dann gehe direkt dazwischen.«


    »Gut. Aber ich nehme an, ich darf ihm nicht sagen, wer ich bin? Es wird ihn sicher wundern, dass ein Wildfremder ihm helfen kommt, oder?«


    Fearman blieb stehen. »Solange es geht, soll er nichts von uns erfahren. Doch sein Leben geht vor. Auch geht es vor jede Geheimhaltung ihm gegenüber. Dennoch liegt es an dir, die Balance zu halten. Denkst du, dass du das schaffen wirst? Deine Fragen machen mich nachdenklich, ob du schon bereit bist.«


    Daniel sah ihn an. »Ich frage Sie das alles, um sicherzugehen. Natürlich werde ich alles tun, um den Shapeshifter zu beschützen, und ich werde ihm nichts von uns sagen. Ich wollte nur wissen, was Ihnen wichtiger ist«, gab er offen zu.


    »Er ist wichtiger als alles!«, antwortete Fearman ihm knapp. »Im Zweifel müssen wir den Rest aufräumen.«


    Daniel nickte. Die Antwort beruhigte ihn. »Was darf ich sonst noch wissen?«


    »Wenn du dort um die Ecke gehst, an dem Bäcker vorbei, dann findest du dort einen klasse ausgestatteten Supermarkt. Lass es dir gut gehen.« Fearman grinste.


    Daniel lächelte zurück. »Danke.« Er zögerte. »Wissen Sie, wie es Sunday geht?«, fragte er schließlich.


    »Oh, meines Wissens erfreut er sich bester Gesundheit. Warum rufst du ihn nicht an? Oder schreibt euch SMS oder E-Mails. Keine Ahnung, was die Jugend heutzutage so alles macht.« Doktor Fearman überlegte. Aber so viele Kommunikationsarten kannte er nicht, die er für so etwas bevorzugen würde. Briefe waren eindeutig zu langsam.


    »Ich ...« Wenn Daniel ehrlich war, wusste er nicht, was er Sunday sagen oder schreiben sollte. Dass er ihn vermisste?


    Fearman sah ihn prüfend an. »Ich hatte eigentlich gedacht, dass du frei bist. So langsam beginne ich wirklich zu zweifeln. Du bist jung und unerfahren und Gefühle sind in dieser Zeit überwältigend und machtvoll. Ich schicke dich zurück ins Internat.«


    Daniel straffte seine Gestalt. So hatte er nicht gewettet. »Entschuldigen Sie, Sir. Ich fürchte, Sie haben einen falschen Eindruck gewonnen. Sie können sich auf mich verlassen. Ich mag unerfahren sein, aber man lernt nur durch Taten.«


    Fearman widerstrebte es, dem zuzustimmen. »Du bist auf Probe«, meinte er dann aber. »Du wirst beobachtet, wie du dich machst. Mach deine Sache gut.«


    »Verstanden!«


    Daniel wusste natürlich, dass man ihm, einem Anfänger, nicht ohne Weiteres trauen würde. Er würde sich also beweisen müssen. Und das nicht nur durch Taten, sondern vor allem durch überlegte Taten.


    Aber so wie es aussah, hatte er in Doktor Fearman große Zweifel über sein Können gelegt. Ihn würde er vor allem überzeugen müssen.


    »Damit ist der Shapeshifter jetzt deiner. Er befindet sich im Moment in der Schule. Wir werden uns Ende der Woche wiedersehen.«


    Daniel nickte. Er hatte den Stundenplan bereits auswendig gelernt. »Danke, Doktor. Wir sehen uns.« Damit machte sich Daniel auf, seine Mission in Angriff zu nehmen. Fearman sah ihm nach.


    


    Von seiner Wohnung aus brauchte Daniel knapp eine Viertelstunde zur Schule. Da der Schulweg und die Schule das größte Problem waren, war diese Wohnung gewählt worden. Von einem Fenster aus konnte Daniel zudem alles bestens einsehen. Wichtig war jedoch, dass Daniel nie wirklich allein agierte.


    Es gab ein halbes Dutzend Tracker, die regelmäßig die Gegend durchstreiften und ihn auf dem Laufenden hielten. Somit gab es mindestens sechs Paar Augen, die den Shapeshifter beobachteten. Doch er, Daniel, war derjenige, der die Verantwortung trug.


    Als er an der Schule ankam, war gerade Pause. Nach kurzem Suchen erspähte Daniel seinen Schützling.


    Für einen Moment dachte Daniel noch einmal an Sunday. Doch dann verschob sich seine Wahrnehmung, und er wurde das, was er sein wollte und wofür er hart gearbeitet hatte. In Daniels Welt gab es nur jetzt noch eines: den Shapeshifter.


    


    Ende Akte Daniel


    
      

    

  


  
    
      

    


    


    Über das Projekt Shapeshifter


    


    An dieser Stelle müssen wir ein Stück weiter ausholen, als es unter anderen Umständen nötig gewesen wäre, weil wir als Autorenduo zwar einer Idee folgten, aber wir andererseits ein recht undisziplinierter Haufen sind.


    Vor einiger Zeit hatte Simon Rhys Beck die Idee eines Universums, in dem ein sogenannter Formenwandler, genannt der Shapeshifter, die Hauptrolle spielt. Simon plante diese Idee in Form eines offenen Schreibprojekts und gab dazu einige Ideen zur Anregung mit. Die Hauptrolle nahm ein gewisser Adrian ein, der von seinem Protector Daniel begleitet und beschützt wird. Doktor Fearman eröffnet Adrian seine wahre Bestimmung und ist auch sonst eine recht geheimnisvolle Figur.


    


    Wir, das heißt Neko und Seya, begannen mit einigen anderen Künstlern uns für das Projekt zu faszinieren und erschufen anhand der Vorgaben erste Anfänge. Wir stellten dabei jedoch auch fest, dass es gar nicht so einfach ist, den Vorgaben zu entsprechen, es zudem erhebliche »Lücken« gab, die geradezu nach eigenen Ideen schrien, was von Simon sicherlich auch vorgesehen war. Eine dieser »Lücken« war zum Beispiel die Figur Daniel, der Beschützer und eigentlich angedachte, enge Freund des Shapeshifters.


    Wie es meist jedoch der Fall ist, entwickeln sich Charaktere anders, die Ideen nehmen Gestalt an und man inspiriert sich insbesondere beim gemeinsamen Schreiben gegenseitig.


    Auf diese Weise erfuhren wir, wer Daniel ist und was ihn antreibt. Aber wir erfuhren auch, dass es mit »Adrian«, dem Formenwandler nicht so ohne Weiteres funktionieren kann. Das schon jetzt vorweggenommene Ergebnis ist, dass dieser Roman und die Fortsetzung nicht im Kanon von Simons Ideen steht. Aber er steht in der Idee einer Welt, wo es ein Wesen gibt, das sich in viele Tiere verwandeln kann und dabei etwas ganz Besonderes darstellt. Der erste Roman spiegelt das nur in Ansätzen wider. Aber die Fortsetzung ist schon geplant und dabei ist die eine oder andere Überraschung nicht ausgeschlossen. Insbesondere was den Shapeshifter angeht. Aber wir verraten hier nicht mehr, dann ist ja die ganze Überraschung weg.


    


    Und jetzt die Kurzfassung: Das ist eine Entschuldigung und eine Erklärung dafür, dass dieser Shapeshifter-Roman und jeder, der von uns noch folgen wird, nicht dem entspricht, was Simon Rhys Beck sich vielleicht einmal gedacht hat. Wir können nur hoffen, dass er dennoch Gefallen findet. Lasst uns eine Nachricht zukommen. Wir sind auch Protesten aufgeschlossen.


    


    Vielen Dank fürs Lesen!
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